

		
			
			 
			
				
					Über das Buch
				

			
			
			 
			
					Alte Gefährten, neue Freunde und noch gefährlichere Feinde

					 

					Feyres Schwester Nesta war schon immer stolz, wütend und nachtragend – und seit sie gegen ihren Willen eine High Fae wurde, fällt es ihr schwer, ihren Platz am Hof der Nacht zu finden. Ausgerechnet Cassian soll Nesta nun dabei helfen, ihr Schicksal zu akzeptieren. Doch nicht nur die plötzliche Nähe zu ihm stellt Nesta vor eine ungeahnte Herausforderung. Denn als dem Reich der Fae erneut ein Krieg droht, ist es an ihr, drei magische Artefakte zu finden, um das Schlimmste zu verhindern. Die Suche bringt nicht nur dunkle Machenschaften ans Licht, sondern auch Nestas magische Fähigkeiten, die eine ungeahnte Gefahr darstellen …

					 

					Der fünfte Band der Bestsellerreihe.

					Mit bislang unveröffentlichtem Bonusmaterial

					 

					 

					Von Sarah J. Maas sind außerdem bei dtv lieferbar:

					 

					Throne of Glass 1 – Die Erwählte

					Throne of Glass 2 – Kriegerin im Schatten

					Throne of Glass 3 – Erbin des Feuers

					Throne of Glass 4 – Königin der Finsternis

					Throne of Glass 5 – Die Sturmbezwingerin

					Throne of Glass 6 – Der verwundete Krieger

					Throne of Glass 7 – Herrscherin über Asche und Zorn

					Throne of Glass – Celaenas Geschichte

					Das große Throne of Glass-Fanbuch

					 

					Das Reich der sieben Höfe 1 – Dornen und Rosen

					Das Reich der sieben Höfe 2 – Flammen und Finsternis

					Das Reich der sieben Höfe 3 – Sterne und Schwerter

					Das Reich der sieben Höfe 4 – Frost und Mondlicht

					Das Reich der sieben Höfe 5 – Silbernes Feuer

					Das große Reich der sieben Höfe-Fanbuch

					 

					Crescent City 1 – Wenn das Dunkel erwacht

					Crescent City 2 – Wenn ein Stern erstrahlt

					Crescent City 3 – Wenn die Schatten sich erheben

					 

					Catwoman – Diebin von Gotham City
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					Für alle Nestas da draußen:

					Besteigt den Berg.

					 

					Und für Josh, Taran und Annie:

					Ihr seid der Grund, warum ich meinen Berg besteige.

				

					Prolog

				Das schwarze Wasser an ihren um sich tretenden Füßen war eiskalt.
Nicht wie beißende Winterkälte und auch nicht wie das Brennen von Eis auf nackter Haut. Es war kälter. Intensiver.
Die Art von Kälte, die zwischen den Sternen klaffte, die Kälte einer Welt vor dem Licht.
Die Kälte der Hölle – der wahren Hölle, wie sie erkannte, als sie sich gegen den Griff der starken Hände aufbäumte, die versuchten, sie in diesen Kessel zu stoßen.
Die wahre Hölle, denn dort auf dem Steinboden lag Elain, und es beugte sich ein rothaariger, einäugiger Fae über sie. Über ihre Schwester, aus deren triefnassen, goldbraunen Haaren spitze Ohren hervorragten und deren helle Haut in einem unsterblichen Leuchten schimmerte.
Die wahre Hölle – schlimmer als der tintenschwarze Abgrund, nur wenige Zentimeter von ihren Zehenspitzen entfernt.
Taucht sie unter, befahl der Fae-König mit dem unerbittlichen Gesichtsausdruck.
Und der Klang dieser Stimme – die Stimme des Mannes, der Elain das angetan hatte …
Sie wusste, dass man sie in den Kessel stoßen würde. Dass sie diesen Kampf verlieren würde.
Dass niemand kommen würde, um sie zu retten: weder die schluchzende Feyre oder deren geknebelter ehemaliger Liebhaber noch ihr am Boden zerstörter neuer Seelengefährte.
Auch Cassian nicht, der gebrochen und blutend auf dem Boden lag. Auch wenn er noch immer versuchte, sich mit zitternden Armen aufzurichten und zu ihr zu kriechen.
Der König von Hybern – er war es, der Elain und Cassian das angetan hatte.
Und ihr.
Das eisige Wasser fraß sich in ihre Haut.
Ein giftiger Todeskuss, so endgültig, dass sie sich mit jeder Faser ihres Körpers dagegen aufbäumte.
Sie würde untergetaucht werden – aber sie würde es nicht widerstandslos hinnehmen.
Das Wasser schien ihre Fußknöchel wie mit Krallen zu packen und sie hinabzuziehen. Sie wand sich und befreite ihren Arm aus dem Griff der Wache.
Und dann streckte Nesta Archeron einen Finger aus und zeigte auf den König von Hybern.
Sie verhieß ihm den Tod, markierte ihn als Ziel.
Hände stießen sie in die Tiefen des Wassers.
Nesta lachte, als sie die Angst sah, die sich in die Augen des Königs schlich, kurz bevor das Wasser sie verschlang.
Am Anfang
Und am Ende
War Dunkelheit
Und sonst nichts
Sie spürte die Kälte nicht, als sie in einem Ozean versank, der keinen Grund hatte, keinen Horizont und keine Oberfläche. Aber sie spürte das Brennen.
Unsterblichkeit war keine heitere Jugend.
Sie glich einem Feuer.
Wie geschmolzenes Erz, das in ihre Adern gegossen wurde und ihr menschliches Blut zum Kochen brachte, bis es nur noch Dampf war – Dampf, der ihre brüchigen Knochen zu heißem Stahl schmiedete.
Und als sie den Mund öffnete, um zu schreien, weil der Schmerz ihr Innerstes zerriss, blieb alles still. An diesem Ort herrschte nichts außer Dunkelheit und Leid und Macht …
Sie würden bezahlen. Sie alle.
Angefangen mit diesem Kessel.
Jetzt sofort.
Mit Klauen und Zähnen stürzte sie sich in die Dunkelheit, zerfleischte, zerriss und zerfetzte.
Und die dunkle Ewigkeit um sie herum erschauderte. Bäumte sich auf. Schlug um sich.
Sie lachte, als die Dunkelheit zurückwich. Lachte mit einem Mund voll roher Kraft, die sie aus der Dunkelheit herausgerissen und verschlungen hatte. Lachte, als sie eine Handvoll Ewigkeit nach der anderen in ihr Herz und ihre Adern stopfte.
Der Kessel zappelte wie ein Vogel in den Pfoten einer Katze. Doch sie weigerte sich loszulassen.
Alles, was er ihr und Elain genommen hatte, würde sie sich zurückholen.
Eingehüllt in schwarze Ewigkeit schlangen sich Nesta und der Kessel umeinander und stürzten brennend durch die Dunkelheit wie ein neugeborener Stern.
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					Cassian hob die Faust an die grün lackierte Tür im dämmrigen Hausflur … und zögerte.

					Er hatte mehr Feinde niedergemetzelt, als er zählen konnte, hatte auf zahllosen Schlachtfeldern knietief im Blut gestanden und doch weiter sein Schwert geschwungen, hatte Entscheidungen getroffen, die ihn das Leben fähiger Krieger gekostet hatten, war General, Infanterist und Attentäter gewesen. Und dennoch … Hier stand er nun und ließ die Hand sinken.

					Zögerte erneut.

					Das Haus am Nordufer des Flusses brauchte dringend einen neuen Anstrich. Und neue Böden – wenn man davon ausging, wie die Treppenstufen unter seinen Stiefeln geknarzt hatten. Aber wenigstens war es sauber. Für velarianische Verhältnisse zwar noch immer schäbig, aber da es in der Stadt keine Armenviertel gab, wollte das nichts heißen. Er hatte schon in viel schlimmeren Behausungen übernachtet.

					Allerdings hatte er nie verstanden, warum Nesta unbedingt hier wohnen wollte. Es leuchtete ihm natürlich ein, dass sie nicht in das Haus der Winde ziehen wollte – es lag zu weit von der Stadt entfernt, und sie konnte weder fliegen noch den Wind teilen. Was bedeutete, dass sie die zehntausend Stufen hinauf- und hinunterlaufen musste. Aber warum dieses Loch, wenn das Stadthaus leer stand? Seit Feyre und Rhys ihr ausladendes Anwesen am Fluss errichtet hatten, stand ihr Stadthaus all ihren Freunden als Bleibe zur Verfügung. Er wusste, dass Feyre ihrer Schwester dort ein Zimmer angeboten hatte, aber Nesta hatte abgelehnt.

					Stirnrunzelnd betrachtete er die abblätternde Farbe der Wohnungstür. Durch den ansehnlichen Spalt zwischen Türblatt und Fußboden, durch den sich selbst die fetteste Ratte quetschen konnte, drang kein Laut. Und in dem engen Hausflur hing nicht gerade ein frischer Geruch in der Luft.

					Vielleicht hatte er ja Glück und sie war nicht da – schlief möglicherweise unter der Theke irgendeiner zwielichtigen Schenke, in der sie letzte Nacht gelandet war. Aber das wäre vermutlich schlimmer, weil er sie dann erst ausfindig machen musste.

					Als Cassian erneut die Faust hob, funkelte sein roter Trichterstein im Schein der alten Feenlichtkugeln, die in die Decke eingelassen waren.

					Feigling. Reiß dich endlich zusammen.

					Cassian klopfte an die Tür. Dann noch einmal.

					Stille.

					Fast hätte er vor Erleichterung laut aufgeatmet. Der Großen Mutter sei Dank …

					Schnelle, zielstrebige Schritte ertönten auf der anderen Seite der Tür. Jeder einzelne genervter als der vorherige.

					Er legte die Schwingen an, richtete sich auf und platzierte die Füße schulterbreit auseinander. Diese traditionelle Kampfhaltung hatte man ihm in seinen Lehrjahren eingeprügelt, aber inzwischen handelte es sich um einen reinen Muskelreflex. Er wollte lieber nicht darüber nachdenken, warum die Schritte seinen Körper zu dieser Haltung veranlassten.

					Die schnappenden Geräusche, mit denen nacheinander vier Schlösser an der Tür entriegelt wurden, hätten ebenso gut von einer Kriegstrommel stammen können.

					In Gedanken ging Cassian die Liste der Dinge durch, die er sagen sollte – und vor allem, wie er sie laut Feyre sagen sollte.

					Die Tür wurde aufgerissen und der Knauf so heftig umgedreht, dass Cassian sich fragte, ob sie sich dabei wohl vorstellte, es sei sein Genick.

					Nesta Archeron zog eine finstere Miene. Wenigstens hatte sie die Tür geöffnet.

					Sie sah erbärmlich aus.

					»Was willst du?«, fragte sie durch den handbreiten Türspalt.

					Wann hatte er sie eigentlich das letzte Mal gesehen? Bei der Bootsparty auf dem Sidra am Ende des Sommers? Da hatte sie noch nicht so mitgenommen ausgesehen. Aber vermutlich sah niemand besonders gut aus, wenn er in der Nacht versucht hatte, seinen Verstand mit Wein und Schnaps zu ertränken. Schon gar nicht um …

					»Es ist sieben Uhr morgens«, stellte sie fest und musterte ihn mit diesem graublauen Blick, der ihm jedes Mal aufs Neue auf die Nerven ging.

					Sie trug ein Männerhemd. Und sonst nichts.

					Cassian stützte sich mit einer Hand an den Türpfosten und schenkte ihr ein ironisches Grinsen, mit dem er sie unfehlbar dazu brachte, die Krallen auszufahren. »Harte Nacht?«

					Hartes Jahr – das hätte es wohl eher getroffen. Ihr schönes Gesicht war blass, wesentlich schmaler als im Jahr vor dem Krieg gegen Hybern, ihre Lippen blutleer, und diese Augen … Kalt und stechend, wie ein Wintermorgen in den Bergen.

					Keine Freude, kein Lachen zeichnete sich in ihrem Gesicht ab.

					Sie machte Anstalten, die Tür sofort wieder zu schließen, trotz seiner Hand am Pfosten.

					Rasch schob er einen Stiefel in den Türspalt, bevor sie ihm die Finger brechen konnte. Ihre Nasenflügel bebten.

					»Feyre möchte, dass du zum Haus kommst.«

					»Zu welchem?«, fragte sie und schaute missbilligend auf seinen eingekeilten Fuß. »Sie hat fünf.«

					Er verkniff sich eine scharfe Erwiderung. Das hier war kein Schlachtfeld – und er war nicht ihr Gegner. Er sollte sie lediglich zum angegebenen Ort bringen. Und konnte dann nur beten, dass sie das schöne Anwesen, das Feyre und Rhys gerade erst bezogen hatten, nicht in Schutt und Asche legte.

					»Zum neuen.«

					»Warum holt meine Schwester mich nicht selbst ab?«

					Er kannte diesen argwöhnischen Glanz in ihren Augen, sah, wie sich ihr Rücken leicht versteifte. Nur zu gern wäre er seinem Instinkt gefolgt und hätte sie so lange gereizt, bis sie eine Reaktion zeigte.

					Seit der Wintersonnenwende hatten sie nur ein paar Worte gewechselt, die meisten auf der Bootsparty letzten Monat:

					Aus dem Weg.

					Hallo, Nes.

					Aus dem Weg.

					Gern.

					Das war alles – nachdem er sie monatelang kaum gesehen hatte.

					Warum war sie überhaupt zu der Party gekommen, wo sie doch wusste, dass sie über Stunden mit ihnen auf dem Wasser festsitzen würde? Wahrscheinlich lag es an Amren, dass sich Nesta überhaupt hatte blicken lassen: Die High Fae hatte offenbar noch immer irgendeine Macht über sie. Aber am Ende des Abends hatte Nesta mit verschränkten Armen ganz vorn in der Schlange gewartet, um möglichst schnell von Bord zu kommen, während Amren am Heck gestanden und vor Wut und Abscheu fast gezittert hatte.

					Niemand hatte gefragt, was zwischen den beiden vorgefallen war, nicht einmal Feyre. Kaum hatte das Boot angelegt, war Nesta förmlich davongestürmt, und seitdem hatte niemand mehr mit ihr geredet. Bis heute. Bis zu diesem Gespräch, das ihm vorkam wie das längste, das sie seit der Schlacht gegen Hybern geführt hatten.

					»Als High Lady des Hofs der Nacht hat sie alle Hände voll zu tun«, sagte Cassian schließlich.

					Nesta legte den Kopf auf die Seite, sodass ihr das goldbraune Haar über die magere Schulter fiel. Bei jedem anderen hätte diese Bewegung nachdenklich gewirkt, aber bei ihr erinnerte sie eher an die Warnung eines Raubtiers, das seine Beute taxierte.

					»Und meine Schwester hält es für notwendig, dass ich sofort erscheine?«, entgegnete sie mit dieser tonlosen Stimme, die nicht die geringste Gefühlsregung verriet.

					»Feyre wusste, dass du dich wahrscheinlich erst frisch machen musst, und wollte dir etwas Zeit lassen. Du wirst um neun erwartet.«

					Er wartete auf die Explosion, während Nesta nachrechnete.

					Ihre Augen blitzten auf. »Seh ich aus, als würde ich zwei Stunden brauchen, um mich zurechtzumachen?«

					Er nahm es als Einladung, sie genauer zu betrachten: lange nackte Beine, eleganter Hüftschwung, schmale Taille – ebenfalls viel zu mager – und volle, einladende Brüste, die so gar nicht zu den neuen, scharfen Kanten ihres Körpers passten.

					Bei jeder anderen Frau wären diese großen Brüste für ihn wahrscheinlich Anlass genug, ihr sofort den Hof zu machen. Aber schon bei seiner ersten Begegnung mit Nesta war das kalte Feuer in ihren Augen eine andere Art von Versuchung gewesen.

					Und jetzt, da sie eine High Fae war, mit aller dazugehörenden Dominanz und Aggression – und ihrem beschissenen, arroganten Verhalten –, ging er ihr möglichst aus dem Weg. Besonders wenn er an das dachte, was während und nach dem Krieg gegen Hybern passiert war. Sie hatte an ihren Gefühlen ihm gegenüber keinen Zweifel gelassen.

					»Du siehst aus, als könntest du ein paar ordentliche Mahlzeiten, ein Bad und was Anständiges zum Anziehen gebrauchen«, antwortete er nach einer Weile.

					Nesta verdrehte die Augen, nestelte aber am Saum ihres Hemdes.

					»Schmeiß diesen erbärmlichen Typ raus und nimm ein Bad, während ich dir einen Tee mache«, sagte Cassian.

					Sie musterte ihn mit leicht hochgezogenen Augenbrauen.

					Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Meinst du, ich könnte den Kerl in deinem Schlafzimmer nicht hören, der gerade versucht, sich leise anzuziehen und durchs Fenster zu fliehen?«

					Wie zur Bestätigung drang ein dumpfes Geräusch aus dem Schlafzimmer. Nesta fauchte.

					»Ich komm in einer Stunde wieder, um nachzusehen, wie weit du bist.« Cassian legte so viel Schärfe in seine Worte, dass seine Soldaten sich gehütet hätten, ihn zu reizen: Sie wussten, dass er aus gutem Grund sieben Trichtersteine benötigte, um seine Magie unter Kontrolle zu halten. Aber Nesta flog nicht in seinen Legionen, kämpfte nicht unter seinem Kommando und schien sich auch nicht daran zu erinnern, dass er über fünfhundert Jahre alt war und …

					»Spar dir die Mühe. Ich werde rechtzeitig da sein.«

					Er stieß sich vom Türpfosten ab und spreizte leicht die Schwingen, während er ein paar Schritte zurücktrat. »Mein Auftrag lautet, dich von Tür zu Tür zu geleiten.«

					Ihre Miene verfinsterte sich. »Dann hock dich auf irgendeinen Schornstein und warte gefälligst.«

					Er deutete eine Verbeugung an, wagte aber nicht, sie aus den Augen zu lassen. Sie war aus dem Kessel aufgetaucht mit … Gaben. Beträchtlichen, dunklen Gaben. Aber niemand hatte seit dieser letzten Schlacht gegen Hybern irgendeinen Hinweis darauf gespürt oder gesehen – nicht seit Amren den Kessel zerschlagen hatte und es Feyre und Rhys gelungen war, ihn wieder zusammenzufügen. Auch Elain hatte seitdem keine Anzeichen ihrer früheren Fähigkeiten als Seherin erkennen lassen.

					Aber wenn Nesta ihre Kraft behalten hatte und noch immer in der Lage war, ganze Schlachtfelder dem Erdboden gleichzumachen … Cassian hütete sich davor, sich einem Raubtier als Opfer anzubieten. »Trinkst du deinen Tee mit Milch oder mit Zitrone?«

					Sie schlug ihm die Tür vor der Nase zu.

					Und verriegelte dann alle vier Schlösser.

					Pfeifend schlenderte Cassian durch den dämmrigen Flur und fragte sich, ob der arme Kerl in der Wohnung tatsächlich durch das Fenster fliehen würde – hauptsächlich vor ihr. Dann machte er sich auf die Suche nach etwas Essbarem.

					Er würde die Stärkung heute brauchen. Erst recht, wenn Nesta erfuhr, aus welchem Grund ihre Schwester sie sehen wollte.

					 

					Nesta Archeron kannte den Namen des Mannes in ihrer Wohnung nicht.

					Auf dem Weg ins Schlafzimmer durchforstete sie ihr noch immer vom Wein benebeltes Hirn. Sie schlängelte sich zwischen Bücherstapeln und Klamottenbergen hindurch, während sie sich an glühende Blicke in der Schenke erinnerte, an heiße Küsse, an den Schweiß auf ihrer Haut, als sie ihn ritt und Lust und Alkohol sie alles vergessen ließen, auch seinen Namen.

					Als Nesta jetzt in das schummrige Chaos ihres Schlafzimmers trat, hing der Typ bereits halb aus dem Fenster. Und unten auf der Straße wartete Cassian bestimmt schon darauf, sich seinen jämmerlichen Abgang anzusehen. Ein paar ihrer Bettlaken lagen auf den knarzenden, unebenen Holzdielen, und das nur lose in den Angeln hängende Fenster knallte gegen die Wand. Als der Typ sie hörte, wirbelte er zu ihr herum.

					Er war attraktiv, wie die meisten High Fae. Aber für ihren Geschmack ein wenig zu dünn – praktisch noch ein Junge, verglichen mit den Muskelbergen, die sich vorhin an der Tür vor ihr aufgetürmt hatten. Er zuckte zusammen und sein Gesichtsausdruck bekam etwas Gequältes, als er sah, was sie trug.

					»Ich … Das ist …«

					Nesta zog sein Hemd aus, unter dem nichts als nackte Haut zum Vorschein kam. Seine Augen wurden größer, aber der Geruch von Angst blieb – nicht vor ihr, sondern vor dem Fae, den er an der Wohnungstür gehört hatte … während ihm langsam wieder klar wurde, wer ihre Schwester war. Wer der Seelengefährte ihrer Schwester war. Wer deren Freunde waren. Als ob das irgendeine Rolle spielen würde.

					Wie sehr würde seine Angst erst riechen, wenn er erfuhr, dass sie ihn nur benutzt und mit ihm geschlafen hatte, um sich selbst unter Kontrolle zu behalten? Um diese sich windende, schwelende Dunkelheit zu unterdrücken, die sie in sich spürte, seit sie aus dem Kessel aufgetaucht war? Sex, Musik und Alkohol halfen – bis zu einem gewissen Punkt zumindest, wie sie im Laufe des letzten Jahres herausgefunden hatte. Wenigstens konnte sie damit verhindern, dass diese Kraft überkochte, auch wenn sie noch immer spürte, wie sie durch ihr Blut strömte und sich um ihre Knochen schlang.

					Sie warf ihm das weiße Hemd zu. »Du kannst jetzt durch die Vordertür raus.«

					»Ich … Ist er weg?«, stammelte er, während er das Hemd überstreifte. Sein Blick wanderte über ihre Brüste, die sich in der kühlen Morgenluft aufgerichtet hatten, und über ihre nackte Haut bis zu der empfindlichen Stelle am Ansatz ihrer Oberschenkel.

					»Auf Wiedersehen«, sagte Nesta nur und trottete ins angrenzende Bad mit den verrosteten, tropfenden Hähnen, aus denen aber wenigstens fließend heißes Wasser kam.

					Manchmal.

					Feyre und Elain hatten sie immer wieder überreden wollen, hier auszuziehen, aber sie hatte ihre Ratschläge ignoriert. Und sie würde auch nichts auf das geben, was man ihr heute mitteilen mochte. Sie wusste, dass Feyre ihr eine Standpauke halten wollte. Vielleicht hing es ja damit zusammen, dass Nesta die horrende Rechnung in der Schenke letzte Nacht auf den Namen ihrer Schwester hatte gehen lassen.

					Nesta schnaubte, als sie den eiskalten Wasserhahn aufdrehte. Er ächzte und quietschte, bevor das Wasser in die rissige, fleckige Wanne spritzte.

					Das hier war ihre Bleibe. Keine Bediensteten, keine Augen, die jeden ihrer Schritte überwachten und verurteilten. Keinerlei Gesellschaft – es sei denn, sie lud jemanden ein. Und keine neugierigen, angeberischen Krieger, die meinten, sie müssten bei ihr aufkreuzen.

					Es dauerte fünf Minuten, bis das Wasser warm genug war, um es einlaufen zu lassen. An manchen Tagen im letzten Jahr hatte sie erst gar nicht so lange gewartet, sondern war einfach in das eiskalte Wasser gestiegen und hatte nichts gespürt – nur die beißende, dunkle Tiefe des Kessels, als er sie ganz und gar verschlang, ihre Menschlichkeit und ihre Sterblichkeit fortriss und sie zu dem hier machte.

					Sie hatte monatelang gegen die Panik angekämpft, erneut untergetaucht zu werden. Panik, die ihren ganzen Körper erfasst und bis ins Mark erschüttert hatte. Aber sie hatte ihr die Stirn geboten und sich gezwungen, im schmerzhaft kalten Wasser zu sitzen, zitternd und mit klappernden Zähnen. Hatte sich nicht gerührt, bis ihr Körper begriff, dass sie sich in einer Badewanne und nicht im Kessel befand, in ihrer Wohnung und nicht in der Burg jenseits des Meeres, dass sie lebendig war und unsterblich. Auch wenn das für ihren Vater nicht länger galt.

					Nein, ihr Vater war Asche im Wind, und an seine Existenz erinnerte nur noch ein Grabstein auf einem Hügel vor der Stadt. Das zumindest hatten ihre Schwestern ihr erzählt.

					Ich habe dich vom ersten Augenblick an geliebt, als ich dich in den Armen gehalten habe, hatte ihr Vater in jenen letzten gemeinsamen Momenten zu ihr gesagt.

					Lass deine schmierigen Pfoten von meiner Tochter. Das waren seine letzten Worte gewesen, die er dem König von Hybern entgegengeschleudert hatte. Ihr Vater hatte seine letzten Worte an diesen Wurm von einem König verschwendet.

					Ihr Vater. Der Mann, der nie für seine Kinder gekämpft hatte. Bis ganz zum Schluss. Als er zu Hilfe gekommen war – um die Menschen und die Fae zu retten, natürlich, aber vor allem seine Töchter. Sie, Nesta.

					Was für eine grandiose, lächerliche Verschwendung.

					Eine schreckliche, dunkle Kraft floss durch ihre Adern, aber sie hatte nicht gereicht, um den König von Hybern davon abzuhalten, ihm das Genick zu brechen.

					Sie hatte ihren Vater zutiefst gehasst, und doch hatte er sie geliebt, aus irgendeinem unerklärlichen Grund. Nicht genug, um sie vor Armut und Hunger zu bewahren. Aber irgendwie hatte seine Liebe gereicht, um auf dem Kontinent eine Armee aufzustellen und mit einem nach ihr benannten Schiff in die Schlacht zu ziehen.

					Sie hatte ihren Vater auch in diesen letzten Sekunden noch gehasst. Und dann war sein Genick gebrochen. Doch im Moment seines Todes hatte in seinen Augen keine Angst gestanden, sondern nur diese törichte Liebe zu ihr.

					Diese Erinnerung war ihr geblieben – der Ausdruck in seinen Augen. Die Verbitterung in ihrem Herzen, als er für sie gestorben war. Sie hatte in ihr geschwelt und an ihr genagt wie die Macht, die sie tief in sich verborgen hielt, war in ihrem Kopf gewuchert, bis keine eiskalten Bäder sie mehr betäuben konnten.

					Sie hätte ihn retten können.

					Der König von Hybern trug die Schuld am Tod ihres Vaters. Das wusste sie. Aber sie ebenfalls. Genau wie es ihre Schuld war, dass der Kessel Elain verschleppte, nachdem Nesta ihn ausspioniert hatte. Ihre Schuld, dass Hybern all diese schrecklichen Dinge getan hatte, um sie und ihre Schwester wie Wild zur Strecke zu bringen.

					An manchen Tagen hatten schiere Angst und Panik Nestas Körper so fest im Griff, dass sie kaum atmen konnte. Nichts konnte verhindern, dass die schreckliche Macht in ihr immer höher aufstieg. Nichts außer der Musik in diesen Schenken, außer dem Kartenspiel mit Fremden, den unzähligen Flaschen Wein und dem Sex, bei dem sie zwar nichts empfand, der ihr aber einen Moment der Befreiung von all dem Tosen in ihrem Inneren bot.

					Nesta wusch sich den Schweiß und die anderen Überreste der letzten Nacht ab. Der Sex war gar nicht schlecht gewesen – sie hatte schon besseren gehabt, aber auch viel schlechteren. Selbst die Unsterblichkeit reichte für manche Männer nicht aus, um die Künste des Schlafzimmers zu erlernen.

					Also hatte sie sich diese selbst beigebracht. Hatte sich einen empfängnisverhütenden Tee aus der Apotheke besorgt und war mit dem erstbesten Mann hierhergekommen. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass sie noch Jungfrau war, bis er das Blut auf dem Laken entdeckte. Sein Gesicht hatte sich angewidert verzogen, aber dann war ein Anflug von Angst in seine Augen getreten – die Angst, sie könnte ihrer Schwester von einer unbefriedigenden ersten Nacht berichten. Oder deren unausstehlichem Seelengefährten. Nesta hatte sich nicht die Mühe gemacht, dem Typ zu erzählen, dass sie den beiden tunlichst aus dem Weg ging. Besonders Rhysand, der sie in letzter Zeit ebenfalls zu meiden schien.

					Nach dem Krieg gegen Hybern hatte Rhysand ihr verschiedene Jobs angeboten. Stellungen an seinem Hof.

					Sie hatte alle abgelehnt. Es waren Mitleidsangebote, klägliche Versuche, sie dazu zu bringen, Teil von Feyres Leben zu werden und einer bezahlten Tätigkeit nachzugehen. Aber der High Lord hatte sie nie leiden können, und ihre Unterhaltungen waren bestenfalls unterkühlt verlaufen.

					Sie hatte ihm nie gesagt, dass sie aus den gleichen Gründen hier wohnte, aus denen er sie hasste. Warum sie an manchen Tagen kalte Bäder nahm, an anderen zu essen vergaß und das Knacken und Knistern eines Feuers im Kamin nicht ertragen konnte. Und warum sie sich jede Nacht mit Wein, Musik und Vergnügen betäubte. Alles, was Rhysand von ihr dachte, entsprach der Wahrheit – und sie hatte es gewusst, lange bevor er je vor ihrer Tür gestanden hatte.

					All diese Angebote machte er ihr nur aus Liebe zu Feyre. Aber Nesta verbrachte ihre Zeit lieber so, wie sie es wollte. Immerhin zahlten die beiden noch.

					Plötzlich klopfte jemand so heftig an ihre Tür, dass die ganze Wohnung bebte.

					Sie warf einen Blick in Richtung des vorderen Zimmers und überlegte, ob sie so tun sollte, als wäre sie nicht da. Aber Cassian konnte sie hören und riechen. Und wenn er die Tür aufbrach, was sehr wahrscheinlich war, hatte sie nur den Ärger am Hals, das Ganze ihrem knauserigen Vermieter erklären zu müssen.

					Also streifte sie das Gewand über, das sie letzte Nacht auf den Boden geworfen hatte, und entriegelte erneut alle vier Schlösser. Sie hatte sie gleich am Tag ihres Einzugs anbringen lassen, und es war praktisch zu einem Ritual geworden, sie jeden Abend zu verriegeln. Selbst, als sie den namenlosen Mann mitgebracht hatte und vollkommen betrunken gewesen war, hatte sie es nicht vergessen.

					Als ob sie damit die Dämonen dieser Welt fernhalten könnte.

					Nesta machte die Tür weit genug auf, um Cassians überhebliches Grinsen zu registrieren, und ließ sie angelehnt, als sie in die Wohnung zurückmarschierte, um ihre Schuhe zu suchen.

					Er schlenderte hinter ihr herein, in der Hand einen Becher mit Tee. Den Becher hatte er wahrscheinlich im Laden an der Ecke geliehen. Oder gleich geschenkt bekommen. Denn die meisten Leute beteten den Boden an, über den er mit seinen schlammigen Stiefeln schritt. Schon vor dem Krieg gegen Hybern war er in dieser Stadt verehrt worden, aber sein Heldentum und seine Opferbereitschaft – Eigenschaften, denen er seinen Ruf auf dem Schlachtfeld verdankte – hatten ihm danach nur noch mehr Ansehen eingebracht.

					Nesta machte seinen Bewunderern keinen Vorwurf, denn sie hatte selbst das Vergnügen und das schiere Grauen erlebt, ihn auf dem Schlachtfeld zu sehen. Noch immer wachte sie nachts schweißgebadet auf, wenn die Erinnerungen zurückkehrten: daran, dass sie nicht hatte atmen können, als er von Feinden bestürmt wurde. Daran, wie es sich angefühlt hatte, als die Macht des Kessels aufwallte. Nesta hatte gewusst, dass der Kessel dort zuschlagen würde, wo ihre Armee am stärksten war, dass er Cassian treffen würde.

					Sie hatte es nicht geschafft, die eintausend Illyrianer zu retten, die in dem Augenblick gefallen waren, als sie ihn in Sicherheit gebracht hatten. Auch diese Erinnerung verdrängte sie, so gut sie konnte.

					Cassian schaute sich in der Wohnung um und pfiff leise. »Schon mal daran gedacht, eine Putzfrau anzuheuern?«

					Nesta betrachtete den kleinen Wohnbereich: eine durchgesessene, dunkelrote Couch, ein rußgeschwärzter, gemauerter Kamin, ein mottenzerfressener, geblümter Sessel, und dann die alte Kochnische, wo sich das schmutzige Geschirr türmte. Wohin hatte sie bloß ihre Schuhe gekickt? Sie verlegte ihre Suche ins Schlafzimmer.

					»Etwas frische Luft wäre schon mal ein guter Anfang«, fügte Cassian aus dem anderen Zimmer hinzu. Das Fenster knarzte, als er es aufriss.

					Sie fand ihre braunen Schuhe in entgegengesetzten Ecken des Schlafzimmers. Einer davon stank nach verschüttetem Wein.

					Nesta hockte sich auf die Bettkante, um sie anzuziehen, und zerrte an den Schnürsenkeln. Sie machte sich nicht die Mühe, den Kopf zu heben, als sich Cassians feste Schritte näherten und er an der Tür stehen blieb.

					Er schnüffelte einmal vernehmlich.

					»Ich hatte gehofft, du würdest nach jedem Bettgenossen zumindest die Laken wechseln. Aber das macht dir offenbar nichts.«

					Nesta band die Schnürsenkel des ersten Schuhs zu. »Was geht dich das an?«

					Er zuckte die Schultern, aber seine angespannte Miene strafte die lässige Geste Lügen. »Wenn ich mehrere Männer hier drin riechen kann, dann können deine Begleiter es sicher auch.«

					»Das hat bis jetzt aber keinen abgehalten.« Sie band den anderen Schuh zu, während Cassians haselnussbraune Augen sie beobachteten.

					»Dein Tee wird kalt.« Seine Zähne blitzten auf.

					Nesta ignorierte ihn und suchte weiter das Zimmer ab. Ihr Mantel …

					»Dein Mantel liegt vorn an der Wohnungstür auf dem Boden«, sagte er. »Und es ist ziemlich frisch draußen, also nimm einen Schal mit.«

					Auch das ignorierte sie. Entschlossen schob sie sich an ihm vorbei – darauf bedacht, ihn nicht zu berühren – und fand ihren dunkelblauen Mantel genau da, wo er gesagt hatte. Dann öffnete sie die Wohnungstür und bedeutete ihm, als Erster hinauszugehen.

					Cassian schaute ihr fest in die Augen, während er auf sie zustolzierte, den Arm ausstreckte … und den hellblau-beige gemusterten Schal, den Elain ihr in diesem Frühjahr zum Geburtstag geschenkt hatte, von einem Wandhaken nahm. Als er in den Hausflur trat, wirkte der Schal in seiner Faust wie eine erwürgte Schlange.

					Irgendetwas machte ihm zu schaffen. Meistens hielt Cassian ein wenig länger durch, bevor sein Temperament die Oberhand gewann. Vielleicht hing es mit dem zusammen, was Feyre ihr gleich eröffnen würde.

					Nestas Magen krampfte sich zusammen, während sie die einzelnen Schlösser verriegelte. Sie war nicht dumm und wusste, dass es seit Kriegsende Unruhen gegeben hatte – sowohl hier in diesen Regionen als auch auf dem Kontinent. Ohne die Barriere der Mauer versuchten einige Fae-Territorien, ihre Gebietsansprüche möglichst weit auszudehnen und herauszufinden, was sie sich im Umgang mit den Menschen herausnehmen konnten. Und Nesta wusste auch, dass diese vier sterblichen Königinnen noch immer in ihrem gemeinsamen Palast hockten und über große, intakte Armeen verfügten.

					Die Königinnen waren Monster, ausnahmslos. Sie hatten die goldhaarige Königin, die sie verraten hatte, getötet und eine andere Königin – Vassa – an einen Zauberer-Lord verkauft. Es war nur gerecht, dass der Kessel die jüngste der vier verbliebenen Königinnen in ein altes Weib verwandelt hatte. Zwar in eine unsterbliche Fae, aber in einem verwelkten Körper – als Strafe dafür, dass Nesta dem Kessel die Macht genommen hatte. Dafür, dass sie ihn zerfetzt hatte, als er ihre sterblichen Knochen gebrochen und in etwas Neues verwandelt hatte.

					Diese runzlige Königin gab ihr die Schuld und wollte sie töten. Das zumindest hatten die Raben von Hybern behauptet – bevor sie von Bryaxis und Rhysand getötet wurden, weil sie in die Bibliothek im Haus der Winde eingedrungen waren.

					In den vierzehn Monaten seit Kriegsende hatte man nicht das Geringste von dieser Königin gehört.

					Aber wenn nun eine neue Bedrohung entstanden war …

					Die vier Schlösser schienen Nesta auszulachen, als sie Cassian aus dem Haus und in die geschäftige Stadt folgte.

					 

					Das »Flusshaus« war eigentlich ein weitläufiges Anwesen und so neu, sauber und schön, dass Nesta sofort an ihre mit Weinflecken übersäten Schuhe denken musste, als sie durch den hoch aufragenden Marmorbogen in die glänzende, in geschmackvollen Elfenbein- und Sandtönen gehaltene Eingangshalle trat.

					Eine imposante Treppe teilte den riesigen Raum. Von der gewölbten Decke hing ein Kronleuchter aus mundgeblasenem Glas, gefertigt von velarianischen Kunsthandwerkern. Das Licht der kugelförmigen Feenlichter spiegelte sich auf dem hellen Parkettboden, nur durchbrochen von großen Kübeln mit Farnen, Holzmöbeln aus Velaris und einer überwältigenden Anzahl von Kunstwerken. Nesta registrierte das alles ohne ein einziges Wort. Kostbare, blaue Teppiche lockerten den makellosen Boden auf, und lange Läufer markierten die Wege in die höhlenartigen Gänge zu beiden Seiten. Ein Läufer erstreckte sich unter dem Treppenbogen hindurch direkt zur Fensterfront auf der anderen Seite, die einen Blick über den Rasen zum Fluss hinunter bot.

					Cassian ging nach links – zu den Geschäftsräumen, wie Feyre ihr bei der ersten und einzigen Führung vor zwei Monaten erklärt hatte. Nesta war damals ziemlich angetrunken gewesen und hatte jede Sekunde, jedes einzelne perfekte Zimmer gehasst.

					Die meisten Fae kauften ihren Frauen und Seelengefährtinnen teuren Schmuck zur Wintersonnenwende.

					Rhys hatte Feyre einen Palast gekauft.

					Nein – er hatte das vom Krieg dezimierte Land gekauft und Feyre freie Hand bei der Gestaltung des traumhaften Anwesens gelassen.

					Und irgendwie war es Feyre und Rhys tatsächlich gelungen, diesem Haus etwas Gemütliches und Gastfreundliches zu verleihen, dachte Nesta, während sie einem ungewöhnlich stillen Cassian schweigend zu einem der Arbeitszimmer folgte, deren Türen alle einen Spalt offen standen. Das Gebäude war zwar ein regelrechter Koloss, aber trotzdem auch ein Heim. Selbst die Büroeinrichtung wirkte bequem, als könnte man hier bei gutem Essen entspannte, lange Gespräche führen. Jedes einzelne Gemälde hatte Feyre selbst ausgesucht oder gemalt, viele davon Porträts von ihnen – ihren Freunden, ihrer … neuen Familie.

					Von Nesta natürlich keine.

					Selbst ihr gottverdammter Vater war mit einem Bildnis verewigt, das über der großen Treppe an der Wand hing. Es zeigte ihn und Elain, lächelnd und glücklich, wie in der Zeit, bevor die Welt zu Bruch gegangen war. Sie saßen auf einer Steinbank zwischen leuchtend rosafarbenen und blauen Hortensienbüschen. Im Park ihres ersten Zuhauses, hinter dem wunderschönen Herrenhaus am Meer. Von Nesta und ihrer Mutter fehlte jede Spur.

					Und so war es ja auch gewesen: Elain und Feyre, abgöttisch geliebt von ihrem Vater, und Nesta, geschätzt und ausgebildet von ihrer Mutter.

					Bereits bei ihrer ersten Besichtigungstour hatte Nesta bemerkt, dass weder sie noch ihre Mutter hier repräsentiert waren. Sie hatte natürlich nichts gesagt, aber das Fehlen ihrer Porträts sprach Bände.

					Selbst jetzt noch machte die Erinnerung daran sie wütend, und sie musste fest an der unsichtbaren inneren Leine ziehen, um die schreckliche Kraft, die sie in sich trug, im Zaum zu halten, als Cassian durch die Tür des Arbeitszimmers schlüpfte und wem auch immer dort verkündete: »Sie ist hier.«

					Nesta wappnete sich, als sie den holzvertäfelten Raum betrat, aber Feyre lachte nur leise. »Fünf Minuten zu früh. Ich bin beeindruckt.«

					»Scheint ein gutes Omen zum Zocken zu sein. Wir sollten zu Rita fahren«, sagte Cassian.

					Das Arbeitszimmer ging auf einen üppig bepflanzten Innenhof hinaus. Es war warm und ansprechend, und Nesta hätte möglicherweise sogar zugegeben, dass ihr die deckenhohen Bücherregale und die mit saphirblauem Samt bezogenen Polstermöbel vor dem schwarzen Marmorkamin gefielen … wenn sie nicht gesehen hätte, wer dort auf sie wartete.

					Feyre saß auf der geschwungenen Lehne der Couch. Sie trug einen dicken weißen Pullover und dunkle Leggings.

					Rhys – wie üblich in Schwarz, aber heute ohne Schwingen – lehnte mit verschränkten Armen am Kaminsims.

					Und Amren, wie immer ganz in Grau, saß mit übereinandergeschlagenen Beinen in einem Ledersessel neben dem prasselnden Feuer und musterte Nesta verächtlich mit ihren rätselhaften, grauen Augen.

					Zwischen der Fae und ihr hatte sich vieles verändert.

					Für dieses zerrüttete Verhältnis hatte Nesta gesorgt. Bewusst unterdrückte sie jetzt die Erinnerung an den Streit bei der Bootsparty im Spätsommer oder an die Funkstille, die seitdem zwischen ihr und Amren herrschte. Seit damals hatte es keine Besuche in Amrens Wohnung mehr gegeben, keinen Plausch beim gemeinsamen Puzzle und natürlich auch keine Lektionen in Magie. Auch dafür hatte sie gesorgt.

					Wenigstens schenkte Feyre ihr ein Lächeln. » Du hattest eine harte Nacht, wie ich gehört habe.«

					Nesta schaute von Cassian, der inzwischen in dem Sessel gegenüber von Amren saß, zu dem leeren Platz neben Feyre auf der Couch und schließlich zu Rhys am Kamin. Sie hielt sich kerzengerade, das Kinn vorgereckt, und hasste es, ihren Blicken ausgesetzt zu sein, als sie neben ihrer Schwester auf der Couch Platz nahm. Sie hasste es, dass Rhys und Amren ihre dreckigen Schuhe bemerkten und vermutlich auch den Typ an ihr riechen konnten, obwohl sie ein Bad genommen hatte.

					»Du siehst grauenhaft aus«, meinte Amren.

					Nesta war nicht so dumm, Amren anzusehen, die jetzt zwar eine High Fae war, aber einst auch etwas ganz anderes. Nicht von dieser Welt. Ihre scharfe Zunge konnte noch immer verletzen.

					Wie Nesta besaß auch Amren keine dem Hof entsprechende Magie der High Fae, was ihren Einfluss dort jedoch keineswegs schmälerte. Nestas eigene Kraft als High Fae hatte sich nie gezeigt. Sie besaß nur die Kräfte, die sie dem Kessel geraubt hatte – statt die Fähigkeiten anzunehmen, mit denen der Kessel sie beschenkt hätte, so wie in Elains Fall. Sie wusste nicht, was sie dem Kessel entrissen hatte, während dieser sie ihrer Menschlichkeit beraubte, und sie wollte diese Dinge auch lieber nicht verstehen oder beherrschen. Allein bei dem Gedanken daran krampfte sich ihr der Magen zusammen.

					»Aber man kann ja auch schwerlich gut aussehen«, fuhr Amren fort, »wenn man bis zum Morgengrauen unterwegs ist, sich dumm und dämlich säuft und es mit jedem treibt, der einem über den Weg läuft.«

					Ruckartig drehte Feyre den Kopf zum Ersten Offizier des High Lords, der mit Amren einer Meinung zu sein schien. Cassian schwieg.

					»Ich wusste nicht, dass meine Aktivitäten in euren Zuständigkeitsbereich fallen«, erwiderte Nesta.

					Cassian murmelte irgendetwas, das wie eine Warnung klang. Allerdings wusste sie nicht, an wen sie gerichtet war, und es war ihr auch egal.

					Amrens Augen leuchteten: ein Überbleibsel der Kraft, die einst in ihr gebrannt hatte. Nesta wusste, dass auch ihre eigene Kraft so strahlen konnte. Aber während sich Amrens Kraft als Licht und Hitze gezeigt hatte, stammte Nestas silbernes Feuer von einem dunkleren, kälteren Ort. Ein alter und doch vollkommen neuer Ort.

					»Sie fallen in dem Moment in unseren Zuständigkeitsbereich, in dem du so viel von unserem Gold für Wein vergeudest«, stellte Amren klar.

					Vielleicht war sie in der vergangenen Nacht mit der Rechnung doch zu weit gegangen.

					Nesta schaute zu Feyre, die leicht zusammenzuckte. »Du hast mich tatsächlich hierherkommen lassen, um mir eine Standpauke zu halten?«

					Feyres Augen – ihren eigenen so ähnlich – nahmen einen weicheren Zug an. »Nein, das hier ist keine Standpauke.« Sie warf Rhys einen scharfen Blick zu, der noch immer eisig schweigend am Kamin stand, und schaute dann zu Amren, der die Wut ins Gesicht geschrieben stand. »Ich würde es eher eine Debatte nennen.«

					Nesta sprang auf. »Mein Leben geht euch nichts an und es steht auch nicht zur Debatte.«

					»Setz dich«, knurrte Rhys.

					Der raue Kommandoton seiner Stimme, diese absolute Dominanz und Macht …

					Nesta erstarrte und kämpfte gegen diesen verhassten Teil ihres Fae-Wesens an, der sich einem solchen Herrschaftsanspruch fügen wollte. Cassian beugte sich in seinem Sessel vor, als wollte er sich einschalten. Sie hätte schwören können, in seinem Gesicht so etwas wie Schmerz zu erkennen. Aber Nesta hielt Rhysands Blick trotzig stand, auch wenn ihre Knie seinem Befehl gehorchen und sich beugen wollten.

					»Du bleibst hier und hörst zu«, sagte er.

					Sie lachte leise. »Du bist nicht mein High Lord. Du hast mir nichts zu befehlen.« Aber sie wusste, wie mächtig er war, hatte es gesehen und gespürt. Noch immer zitterte sie in seiner Nähe.

					Rhys witterte diese Angst und verzog den Mund zu einem grausamen Lächeln. »Willst du dich mit mir anlegen, Nesta Archeron?«, fragte er provozierend. Der High Lord des Hofs der Nacht deutete auf den Rasen vor den Fenstern. »Da draußen haben wir jede Menge Platz für eine Prügelei.«

					Nesta bleckte die Zähne und brüllte ihren Körper stumm an, ihren Befehlen zu gehorchen. Sie würde lieber sterben, als sich ihm zu fügen. Oder irgendeinem von ihnen.

					Rhys’ Lächeln wurde breiter – er wusste genau, was in ihr vorging.

					»Das reicht«, fauchte Feyre Rhys an. »Ich habe dir gesagt, dass du dich raushalten sollst.«

					Als er seine mit kleinen Sternen gesprenkelten Augen auf seine Seelengefährtin richtete, wäre Nesta fast auf dem Sofa zusammengebrochen, weil ihre Knie schließlich doch nachgaben. Feyre neigte den Kopf und teilte Rhysand mit bebenden Nasenflügeln mit: »Entweder du gehst oder du bleibst und hältst den Mund.«

					Erneut verschränkte Rhys die Arme vor der Brust, schwieg aber.

					»Das Gleiche gilt für dich«, knurrte Feyre Amren an. Die Fae brummte beleidigt und schmiegte sich in ihren Sessel.

					Nesta setzte sich aufrecht hin und zog keine besonders freundliche Miene, als Feyre sich ihr zuwandte. Ihre Schwester schluckte, bevor sie mit heiserer Stimme sagte: »Wir müssen ein paar Dinge ändern, Nesta. Du – und wir.«

					Wo zum Teufel steckte Elain?

					»Ich übernehme die Verantwortung dafür, dass es so weit gekommen ist und wir uns in dieser Lage befinden. Nach dem Krieg gegen Hybern und allem, was passiert ist, war es … Du … Ich hätte da sein und dir helfen müssen, aber leider … Ich gebe zu, dass es zum Teil meine Schuld ist.«

					»Was ist deine Schuld?«, zischte Nesta.

					»Du«, sagte Cassian. »Du und dein beschissenes Verhalten.«

					Das Gleiche hatte er bei der Wintersonnenwende gesagt. Und genau wie damals versteifte sich ihre Wirbelsäule angesichts dieser Unverschämtheit, dieser Arroganz …

					»Hör zu«, fuhr Cassian fort und hob beschwichtigend die Hände, »es geht nicht um ein moralisches Versagen, sondern …«

					»Ich verstehe, wie du dich fühlst«, unterbrach Feyre.

					»Du hast nicht die geringste Ahnung, wie ich mich fühle.«

					Feyre ignorierte ihren Protest. »Es wird Zeit, etwas zu ändern. Und zwar sofort.«

					»Erspar mir dein selbstgerechtes Getue und halt dich aus meinem Leben raus.«

					»Du hast kein Leben«, erwiderte Feyre. »Und ich werde nicht einfach dasitzen und zusehen, wie du dich selbst zerstörst.« Sie legte eine tätowierte Hand auf ihr Herz, als würde sie es wirklich ernst meinen. »Nach dem Krieg beschloss ich, dir Zeit zu geben. Aber das war offenbar die falsche Entscheidung.«

					»Ach ja?« Die Worte landeten wie ein Dolch zwischen ihnen.

					Bei dieser höhnischen Bemerkung straffte Rhys die Schultern, schwieg aber weiter.

					»Es reicht«, sagte Feyre leise und mit zitternder Stimme. »Dein Benehmen, deine Wohnung, all das … es reicht, Nesta.«

					»Und wo soll ich hin?«, fragte Nesta in noch immer trotzigem, eisigem Ton.

					Feyre schaute zu Cassian.

					Ausnahmsweise grinste er nicht. »Du kommst mit mir«, sagte er. »Zum Training.«
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					Cassian hatte das Gefühl, als hätte er einen Pfeil auf einen schlafenden Feuerdrachen abgeschossen.

					Nesta, eingehüllt in den abgetragenen blauen Mantel, mit ihren fleckigen Schuhen und dem verknitterten grauen Gewand, musterte ihn abschätzig. »Was?«, fragte sie wütend.

					»Nach diesem Treffen ziehst du ins Haus der Winde«, erklärte Feyre und deutete mit dem Kinn nach Osten, in Richtung des in den Fels gehauenen Palasts am anderen Ende der Stadt. »Rhys und ich haben beschlossen, dass du jeden Vormittag mit Cassian in Windhaven, in den illyrianischen Bergen trainieren wirst. Nach dem Mittagessen wirst du in der Bibliothek unterhalb des Hauses arbeiten. Die Wohnung, die Spelunken – damit ist jetzt Schluss, Nesta.«

					Nesta ballte die Fäuste, schwieg aber.

					Er hätte sich neben sie stellen sollen, statt seiner High Lady zu gestatten, auf Armeslänge mit ihr auf der Couch zu sitzen. Auch wenn Feyre dank Rhys bereits von einem Schutzschild umgeben war – den Cassian bereits beim Frühstück wahrgenommen hatte. Teil meines Trainingsprogramms, murmelte Feyre, als Cassian sie nach diesem Schutz gefragt hatte, der so stark war, dass er sogar ihren Duft überdeckte. Rhys lässt sich von Helion zeigen, wie man wirklich undurchdringliche Schutzschilde erschafft. Und ich habe natürlich das Vergnügen, als Versuchskaninchen zu dienen. Ich soll versuchen, diesen Schild zu durchbrechen, um zu überprüfen, ob Rhys die Anweisungen von Helion richtig befolgt. Der neueste Irrsinn. Aber ein Irrsinn, der sich als vorteilhaft erweisen konnte – auch wenn sie nicht wussten, was genau Nestas Kräfte gegen gewöhnliche Magie ausrichten würden.

					Rhys schien das Gleiche zu denken, und Cassian hielt sich bereit, zwischen die beiden Schwestern zu gehen. Seine Trichtersteine leuchteten warnend auf, und auch Rhysands Kräfte regten sich.

					Cassian zweifelte nicht daran, dass Feyre sich gegen die meisten Gegner selbst verteidigen konnte, aber in Nestas Fall … Er war sich nicht vollkommen sicher, ob Feyre zurückschlagen würde, sollte Nesta diese furchtbare Kraft wirklich gegen sie richten. Und er hasste den Gedanken, dass er nicht wusste, ob Nesta so tief sinken und es tatsächlich tun würde. Dass er diese Möglichkeit überhaupt in Erwägung ziehen musste, weil die Situation eine so schlimme Wendung genommen hatte.

					»Ich werde nicht ins Haus der Winde ziehen«, verkündete Nesta. »Und ich werde auch nicht in diesem erbärmlichen Dorf trainieren. Schon gar nicht mit ihm.« Sie warf Cassian einen giftigen Blick zu.

					»Das steht nicht zur Debatte«, sagte Amren, die bereits zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten ihr Versprechen brach, sich aus der Diskussion herauszuhalten. Die älteste der Archeron-Schwestern besaß zwar ein Talent dafür, alle auf die Palme zu bringen. Aber zwischen Nesta und Amren hatte immer eine Verbindung und ein gegenseitiges Einvernehmen bestanden.

					Bis zu ihrem Streit auf dem Boot.

					»Das wüsste ich aber«, antwortete Nesta herausfordernd, versuchte allerdings nicht aufzustehen, als Rhys ihr einen kalten, warnenden Blick zuwarf.

					»Deine Wohnung wird in diesem Moment ausgeräumt«, teilte Amren ihr mit und zupfte sich eine Fluse von der Seidenbluse. »Deine Kleidung ist bereits zum Haus unterwegs, obwohl ich bezweifle, dass sie sich für das Training in Windhaven eignet.« Bei diesen Worten wanderte ihr Blick über Nestas graues Gewand, das wie ein Sack um ihren mageren Körper hing. Bemerkte Nesta die Sorge in Amrens Blick – und wusste sie, wie selten sich dieser Ausdruck in ihre Augen schlich?

					Mehr noch: Begriff Nesta überhaupt, dass dieses Treffen nicht dazu diente, sie zu verurteilen, sondern nur aus Sorge um sie einberufen worden war? Ihre grimmige Miene verriet Cassian, dass sie das Ganze ausschließlich als Angriff auffasste.

					»Das könnt ihr nicht machen«, protestierte Nesta. »Ich bin kein Mitglied dieses Hofs.«

					»Aber du scheinst keine Skrupel zu haben, das Geld dieses Hofs auszugeben«, konterte Amren. »Im Krieg gegen Hybern hast du als unsere sterbliche Unterhändlerin fungiert. Und da du diese Position nie aufgegeben hast, bist du nach dem Gesetz noch immer ein offizielles Mitglied dieses Hofs.« Auf eine Bewegung ihrer kleinen Hand hin schwebte ein Buch zu Nesta hinüber und sank dann auf die Kissen neben ihr. Das war in etwa das gesamte Ausmaß an Magie, über das Amren inzwischen noch verfügte – herkömmliche, nicht weiter bemerkenswerte Magie der High Fae. »Seite 236, wenn du es überprüfen willst.«

					Dafür hatte Amren Gesetzestexte durchforstet? Cassian wusste nicht einmal von der Existenz einer solchen Regelung – er hatte den Posten, den Rhys ihm angeboten hatte, angenommen und nicht weiter nachgefragt, was er da akzeptierte. Wichtig war nur, dass Rhys, Azriel und er zusammen sein und ein Heim haben würden, das ihnen niemand mehr nehmen konnte. Niemand außer Amarantha.

					Er würde der High Lady, die nur wenige Schritte von ihm entfernt saß, auf ewig dankbar sein: Sie hatte sie alle von Amaranthas Joch befreit, ihm seinen Bruder zurückgegeben und dann Rhys aus der ewigen Dunkelheit geholt.

					»Dann will ich dir mal deine Optionen erläutern, Süße«, sagte Amren und reckte das zarte Kinn.

					Cassian bemerkte den Blick, den Feyre und Rhys tauschten: der gequälte Gesichtsausdruck seiner High Lady, weil sie Nesta ein Ultimatum stellten, und der kaum gezügelte Zorn in Rhys’ Gesicht, weil seine Seelengefährtin deswegen so litt. Diesen Blick hatte er heute schon einmal gesehen – und gehofft, dass es dabei bleiben würde –, und zwar beim Frühstück, als Rhys die Rechnung für Nestas nächtliches Gelage erhalten und laut vorgelesen hatte: mehrere Flaschen teurer Wein, exotische Speisen, Spielschulden … Feyre hatte stumm auf ihren Teller gestarrt, bis die Tränen lautlos auf ihr Rührei getropft waren.

					Cassian wusste, dass es schon häufiger Diskussionen und Streit wegen Nesta gegeben hatte. Darüber, ob man ihr Zeit geben sollte, sich selbst zu heilen – worauf zunächst alle gehofft hatten –, oder ob es besser sei einzugreifen. Doch als Feyre am Frühstückstisch zu weinen begann, wusste er, dass es sich um eine Art Kapitulation handelte. Dass sie den letzten Funken Hoffnung aufgegeben hatte. Cassian hatte all sein Training und sämtliche Schrecken wachrufen müssen, die er auf dem Schlachtfeld und jenseits davon erduldet hatte, um zu verhindern, dass sich dieser erdrückende Kummer auch in seinem Gesicht abzeichnete.

					Rhys hatte tröstend Feyres Hand gedrückt, bevor er zuerst Azriel und dann Cassian ansah und ihnen seinen Plan erläuterte. Als hätte er ihn schon vor sehr langer Zeit gefasst.

					Unterdessen war Elain hereingekommen, die seit Sonnenaufgang in den Gartenanlagen gearbeitet hatte. Mit ernster Miene ließ sie sich von Rhys die Lage erklären, während Feyre kein Wort herausbrachte. Anschließend hatte Rhys Amren aus ihrer Dachwohnung zur anderen Seite des Flusses kommen lassen. Feyre hatte darauf bestanden, dass Amren und nicht Rhys Nesta den Befehl erteilen sollte, um die familiäre Verbindung zwischen Rhys und ihrer Schwester nicht noch weiter zu gefährden.

					Cassian glaubte zwar nicht, dass überhaupt eine solche Verbindung existierte, aber Rhys hatte zugestimmt, sich neben Feyre gekniet, ihr die Tränen abgewischt und ihre Schläfe geküsst. Daraufhin waren alle vom Tisch aufgestanden und hatten sich zurückgezogen, um ihrem High Lord und ihrer High Lady etwas Privatsphäre zu gönnen.

					Kurz darauf hob Cassian ab, ließ alle Gedanken in seinem Kopf vom Tosen des Windes übertönen, bis sich sein hämmerndes Herz in der kühlen Luft allmählich beruhigte. Das bevorstehende Treffen und das, was danach kommen würde – nichts davon würde einfach werden. Sie waren sich einig gewesen, dass Amren eine der wenigen Personen war, die zu Nesta durchdringen konnten. Die Nesta zu fürchten schien, wenn auch nur ein wenig. Die irgendwie verstand, was Nesta tief in ihrem Inneren bewegte. Sie war die Einzige gewesen, mit der Nesta nach dem Krieg wirklich geredet hatte. Und es konnte kein Zufall sein, dass sich Nestas Verhalten seit ihrem Streit auf dem Boot vor einem Monat weiter verschlimmert hatte und sie mittlerweile so fürchterlich aussah.

					»Option Nummer eins«, setzte Amren jetzt an und hob einen Finger. »Du kannst ins Haus der Winde ziehen, vormittags mit Cassian trainieren und nachmittags in der Bibliothek arbeiten. Du bist keine Gefangene, aber es wird dich niemand in die Stadt fliegen oder den Wind für dich teilen. Wenn du dich unbedingt in der Stadt amüsieren willst, nur zu. Vorausgesetzt, du überwindest die zehntausend Stufen bis nach unten. Und kratzt irgendwo zwei Kupfermünzen zusammen, um dir was zu trinken zu kaufen.« Amrens Augen funkelten herausfordernd. »Wenn du diese Anweisungen befolgst, werden wir in ein paar Monaten noch einmal über deinen zukünftigen Wohnort nachdenken.«

					»Und die andere Option?«, knurrte Nesta.

					Gütige Mutter, diese Frau – diese Fae. Sie war ja nicht mehr sterblich. Cassian fielen nur sehr wenige Personen ein, die es wagen würden, sich Amren und Rhys zu widersetzen. Jedenfalls nicht, solange sie sich im selben Raum befanden. Und schon gar nicht derart trotzig.

					»Du kehrst in die Welt der Menschen zurück.«

					Amren hatte ein paar Tage in einem Verlies in der Höhlenstadt vorgeschlagen, aber Feyre war der Meinung gewesen, die Welt der Menschen sei bereits Gefängnis genug für jemanden wie Nesta.

					Oder wie Feyre und Elain.

					Alle drei Schwestern waren jetzt High Fae und verfügten über beachtliche Kräfte, obwohl nur Feyres Fähigkeiten vollständig freigesetzt waren. Selbst Amren wusste nicht, ob Elains und Nestas Kräfte noch vorhanden waren. Der Kessel hatte ihnen einzigartige Gaben verliehen, die sich von denen anderer High Fae unterschieden: Elain verfügte über seherische Fähigkeiten und Nesta … Cassian wusste nicht, wie er ihre Gabe bezeichnen sollte. War es überhaupt eine Gabe oder nicht vielmehr etwas, das sie sich genommen hatte? Das silberne Feuer, dieses Gefühl des lauernden Todes, die brutale Kraft, die den König von Hybern vernichtet hatte. Worum auch immer es sich dabei handeln mochte, es existierte jenseits der üblichen Gaben der High Fae.

					Ins Land der Menschen konnten sie nicht mehr zurück. Die Sterblichen kümmerte es nicht, dass alle drei Kriegsheldinnen waren, jede auf ihre Art: Sie würden sich entweder nach Kräften von ihnen fernhalten oder sich zu Gewalttaten hinreißen lassen. Nesta konnte zwar theoretisch in diese Welt zurückkehren, aber sie würde dort keine Gemeinschaft finden, die sie aufnahm, keine Stadt, in der man sie akzeptierte. Wo auch immer sie einen Ort zum Leben finden würde: Sie wäre an ihre Behausung gefesselt, aus Angst vor dem Misstrauen der Menschen.

					Nesta wandte sich Feyre zu. »Und das sind meine einzigen Optionen?«

					»Es …« Feyre fing sich, bevor sie den Satz mit … tut mir leid beenden konnte, und richtete sich auf. Wurde zur High Lady des Hofs der Nacht, auch ohne ihre schwarze Krone, selbst in Rhys’ altem Pullover. »Ganz genau.«

					»Du hast nicht das geringste Recht dazu.«

					»Ich …«

					Nesta explodierte. »Du hast mich in diesen Schlamassel hineingezogen und an diesen schrecklichen Ort geschleppt. Du bist der Grund, warum ich so bin, warum ich hier festsitze …«

					Feyre zuckte zusammen. Rhys’ Wut war förmlich greifbar – eine pulsierende, nachtschwarze Kraft, die Cassian den Magen umdrehte und sämtliche Kriegerinstinkte wachrief, die man ihm eingebläut hatte.

					»Es reicht«, sagte Feyre leise.

					Nesta blinzelte.

					Feyre schluckte, ließ sich aber nicht beirren. »Es reicht. Du ziehst hinauf ins Haus der Winde. Du wirst trainieren und du wirst arbeiten, und wenn du noch so viel Gift verspritzt. Du tust, was ich dir sage.«

					»Elain muss in der Lage sein, mich jederzeit zu sehen …«

					»Elain hat dem Ganzen bereits vor Stunden zugestimmt. Sie ist gerade dabei, deine Sachen zu packen, damit sie bei deiner Ankunft oben im Haus bereitstehen.«

					Nesta fuhr zusammen.

					Doch Feyre ließ sich nicht erweichen. »Elain weiß, wie sie sich mit dir in Verbindung setzen kann. Wenn sie dich im Haus der Winde besuchen möchte, kann sie das jederzeit tun. Einer von uns wird sie gern hinaufbringen.«

					Die Worte hingen so schwer und endgültig zwischen ihnen, dass Cassian einwarf: »Ich verspreche, dass ich nicht beißen werde.«

					Nesta verzog wütend die Oberlippe, als sie ihn ansah. »Ich wette, das war deine Idee …«

					»Stimmt«, log er grinsend. »Wir werden uns prächtig amüsieren.«

					Wahrscheinlich würden sie sich gegenseitig an die Gurgel gehen.

					»Ich will mit meiner Schwester sprechen. Allein«, forderte Nesta.

					Cassian schaute zu Rhys, der Nesta taxierte. Er war im Laufe der Jahrhunderte selbst oft Ziel dieses Blicks gewesen und beneidete Nesta nicht im Geringsten. Aber der High Lord des Hofs der Nacht nickte. »Wir warten im Flur.«

					Der unausgesprochene Vorwurf, dass sie Nesta – trotz des Schutzschilds um Feyre – nicht weit genug trauen konnten, um sich auch nur aus ihrer unmittelbaren Nähe zu entfernen, ließ Cassian die Hände zu Fäusten ballen. Selbst wenn der vernünftige Teil des Kriegers in ihm zustimmte. Als Nestas Augen aufblitzten, wusste er, dass auch sie es begriffen hatte. Feyres Kiefer zuckte, und er vermutete, dass sie über diesen Seitenhieb nicht erfreut war: So etwas würde Nesta nicht davon überzeugen, dass das alles zu ihrem Besten geschah. Rhys würde seine verdiente Standpauke später erhalten.

					Cassian wartete, bis Rhys und Amren aufstanden, und folgte ihnen dann aus dem Raum. Rhys hielt Wort und ging drei Schritte in den Flur, weg von der Tür, die mit einem Schutzzauber gegen Lauscher gesichert war.

					Cassian wandte sich an Amren: »Ich wusste gar nicht, dass es Gesetze über die Mitgliedschaft am Hof gibt.«

					»Gibt es auch nicht.« Amren zupfte an ihren rot lackierten Fingernägeln.

					Er fluchte leise.

					Rhys grinste hämisch. Aber Cassian warf stirnrunzelnd einen Blick auf die zweiflüglige Tür und betete, dass Nesta nichts Dummes anstellte.

					 

					Nesta hielt ihren Rücken so stocksteif, dass es schmerzte. Nie zuvor hatte sie jemanden so sehr gehasst wie all diese Leute. Vom König von Hybern mal abgesehen. Sie hatten über sie diskutiert, sie für unfähig und zügellos befunden und …

					»Wieso kümmert dich mein Verhalten auf einmal? Bis jetzt war es dir doch egal.«

					Feyre spielte mit ihrem silbernen, mit Sternensaphiren besetzten Ehering. »Ich habe dir gesagt, dass es mir nicht egal war. Wir … ich meine, wir alle … haben sehr oft darüber gesprochen. Über dich. Wir … ich habe entschieden, dass es das Beste ist, dir Zeit zu geben.«

					»Und was hat Elain dazu gesagt?« Ein Teil von ihr wollte es eigentlich gar nicht wissen.

					Feyre presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. »Es geht hier nicht um Elain. Und soweit ich weiß, hast du sie doch kaum besucht.«

					Nesta war nicht bewusst gewesen, dass die anderen jeden ihrer Schritte verfolgten. Sie hatte Feyre nicht erklärt – hatte nie die richtigen Worte gefunden –, warum sie sich so weit von ihnen entfernt hatte. Elain war vom Kessel verschleppt und von Azriel und Feyre gerettet worden. Aber das Gefühl des Entsetzens beherrschte Nesta noch immer, egal ob sie wach war oder schlief: die Erinnerung an jenen Moment, als sie den verlockenden Ruf des Kessels gehört und begriffen hatte, dass er Elain galt – und nicht ihr oder Feyre. An den Anblick von Elains leerem Zelt und den blauen Mantel auf dem Boden.

					Seitdem war alles nur noch schlimmer geworden.

					Ihr habt euer Leben und ich habe meines, hatte sie bei der letzten Wintersonnenwende zu Elain gesagt und gewusst, wie sehr sie ihre Schwester damit verletzen würde. Aber sie konnte diese grausamen, markerschütternden Erinnerungen nicht mehr ertragen. Die Erinnerungen an den am Boden liegenden Mantel, an das eisige Wasser des Kessels, an Cassian, der auf sie zugekrochen kam, an das Knacken des Genicks ihres Vaters …

					»Ich hatte gehofft, dass du von selbst den Weg zurückfinden würdest«, sagte Feyre behutsam. »Ich wollte dir Gelegenheit dazu geben, weil du auf jeden loszugehen scheinst, der dir zu nahe kommt. Aber du hast es nicht einmal versucht.«

					Vielleicht kannst du dich in diesem Jahr ein bisschen mehr anstrengen. Sie hatte noch immer Cassians Worte im Ohr, die er vor neun Monaten zu ihr gesagt hatte – auf einer eisglatten Straße, nur wenige Häuserblocks von hier entfernt.

					Anstrengen? Mehr war ihr dazu nicht eingefallen.

					Ich weiß, davon hast du noch nie etwas gehört.

					In dem Moment war sie vor Wut explodiert. Wieso sollte ich mich für irgendetwas anstrengen? Man hat mich in eure Welt, an euren Hof verschleppt.

					Dann geh doch woandershin.

					Sie hatte ihre Antwort hinuntergeschluckt: Ich kann nirgendwo anders hin.

					Es war die Wahrheit. Sie wollte nicht in die Welt der Menschen zurückkehren, denn sie hatte sich dort nie wirklich zu Hause gefühlt. Und diese seltsame neue Welt der Fae … Sie hätte ihren neuen, verwandelten Körper vielleicht akzeptieren können und auch die Tatsache, dass sie jetzt für immer anders und unsterblich war. Doch auch in dieser Welt wusste sie nicht, wo ihr Platz war. Diesen Gedanken versuchte sie immer wieder mit Alkohol, Musik und Glücksspiel zu verdrängen – genau wie die brodelnde Kraft tief in ihrem Inneren.

					»Du hast dich lediglich an unserem Geld bedient«, fuhr Feyre fort.

					»Dem Geld deines Seelengefährten.« Noch ein Seitenhieb – ein Tiefschlag, der Nesta innerlich jubeln ließ. »Vielen Dank, dass du dir trotz deiner Hauseinrichtungsorgie und Einkaufsausflüge Zeit genommen hast, dich an mich zu erinnern.«

					»Ich habe in diesem Haus ein Zimmer extra für dich eingeplant und dich sogar gebeten, mir beim Einrichten zu helfen. Aber du hast bloß gesagt, ich soll mich verpissen.«

					»Warum sollte ich in diesem Haus wohnen wollen?« Wo sie genau sehen konnte, wie glücklich die anderen waren. Wo keiner offenbar auch nur im Entferntesten so unter dem Krieg gelitten hatte wie sie. Sie hatte so kurz davor gestanden, ein Teil dieses Kreises zu werden. Hatte ihre Hände gehalten, als sie am Morgen der letzten Schlacht zusammengekommen und überzeugt gewesen waren, sie alle könnten es überleben.

					Doch dann hatte sie am eigenen Leib erfahren, wie gnadenlos all das weggerissen werden konnte. Wie hoch der Preis für Hoffnung, Freude und Liebe tatsächlich war. Das wollte sie nie wieder erleben. Wollte nie mehr ertragen müssen, was sie auf dieser Waldlichtung empfunden hatte, als der König von Hybern lachte und alles voller Blut war. Ihre Kraft hatte nicht ausgereicht, um sie alle an diesem Tag zu retten. Vermutlich bestrafte sie ihre Kraft seitdem dafür, dass sie sie im Stich gelassen hatte, und hielt sie fest in sich verschlossen.

					»Weil du meine Schwester bist«, sagte Feyre.

					»Ja, und du bringst immer Opfer für uns, deine traurige kleine Menschenfamilie …«

					»Du hast letzte Nacht fünfhundert Goldmark ausgegeben!«, platzte es aus Feyre heraus. Sie sprang auf und lief vor dem Kamin auf und ab. »Weißt du überhaupt, wie viel Geld das ist? Weißt du, wie peinlich es war, als ich heute Morgen die Rechnung bekam und meine Freunde – meine Familie – das alles mitanhören musste?«

					Nesta hasste dieses Wort, das Feyre zur Beschreibung ihres Hofs nutzte. Als wäre in der Familie der Archerons alles so armselig gewesen, dass sie sich eine neue hatte suchen müssen. Nesta grub die Fingernägel in die Handflächen, um sich vom Schmerz in ihrer enger werdenden Brust abzulenken.

					»Und nicht nur zu erfahren, wie hoch diese Rechnung war, sondern auch, wofür du das Geld ausgegeben hast …«, fuhr Feyre fort.

					»Ach, dann geht es also darum, dein Gesicht zu wahren …«

					»Es geht darum, welches Licht es auf mich, auf Rhys und auf meinen Hof wirft, wenn meine verdammte Schwester unser Geld für Wein und Glücksspiel ausgibt und rein gar nichts zum Wohl dieser Stadt beiträgt! Wenn wir meine Schwester nicht mal im Griff haben, warum sollten wir dann überhaupt das Recht in Anspruch nehmen dürfen, über irgendwen zu herrschen?«

					»Ich bin keine Sache, die du im Griff haben kannst«, erwiderte Nesta eisig. Seit ihrer Geburt war jeder Moment in ihrem Leben von anderen bestimmt worden. Jedes Mal, wenn sie versucht hatte, etwas selbst in die Hand zu nehmen, hatte man ihr einen Strich durch die Rechnung gemacht – und das verabscheute sie noch mehr als den König von Hybern.

					»Deshalb wirst du in Windhaven trainieren. Bis du gelernt hast, dich zu beherrschen.«

					»Vergiss es.«

					»Und ob du dort oben hinziehen wirst! Selbst wenn wir dich fesseln und dorthin schleifen müssen. Du wirst Cassians Lektionen befolgen und alles tun, was Clotho in der Bibliothek von dir verlangt.«

					Nesta verdrängte die Erinnerung an die dunklen Gänge dieser Bibliothek und an das uralte Monster, das in deren Tiefe gehaust hatte. Okay, es hatte sie vor Hyberns Kumpanen gerettet, aber … Sie wollte nicht daran denken.

					»Du wirst Clotho und die anderen Priesterinnen dort respektieren«, stellte Feyre klar, »und du wirst ihnen nicht einen einzigen Moment Ärger machen. Deine Freizeit kannst du verbringen, wie du willst. Im Haus.«

					Heiße Wut pumpte durch ihre Adern, so laut, dass Nesta das Kaminfeuer, vor dem ihre Schwester auf und ab ging, kaum hören konnte. Sie war froh über das Brüllen in ihrem Kopf. Denn das Knacken der brennenden Holzscheite erinnerte sie so sehr an das brechende Genick ihres Vaters, dass sie es seitdem nicht geschafft hatte, in ihrer Wohnung ein Feuer im Kamin zu entzünden.

					»Du hast kein Recht, meine Wohnung auszuräumen, mir meine Sachen wegzunehmen …«

					»Welche Sachen? Ein paar Klamotten und verdorbene Lebensmittel?« Nesta blieb keine Gelegenheit, sich zu wundern, woher Feyre das wusste, denn ihre Schwester fügte hinzu: »Ich lasse das ganze Haus abreißen.«

					»Das wagst du nicht.«

					»Es ist bereits veranlasst. Rhys hat mit dem Vermieter gesprochen. Das Haus wird abgerissen und als Unterkunft für Familien wiederaufgebaut, die nach dem Krieg aus ihrer Heimat vertrieben wurden.«

					Nesta versuchte, ihren stoßweisen Atem in den Griff zu bekommen. Eine der wenigen Entscheidungen, die sie für sich selbst getroffen hatte, wurde ihr einfach genommen. Feyre schien das nicht zu kümmern: Sie war immer ihre eigene Herrin gewesen und hatte seit jeher bekommen, was sie wollte. Und jetzt, so schien es, würde sich für sie auch dieser Wunsch erfüllen. »Ich will dich nie wieder sehen, nie wieder mit dir reden«, schleuderte Nesta ihr entgegen.

					»In Ordnung. Du kannst stattdessen mit Cassian und den Priesterinnen reden.«

					Feyre ließ sich durch Beleidigungen nicht von ihrem Plan abbringen.

					»Ich werde nicht deine Gefangene sein …«, wehrte Nesta sich weiter.

					»Nein. Du kannst dich frei bewegen. Wie Amren gesagt hat: Du kannst das Haus jederzeit verlassen. Wenn du die zehntausend Stufen überwindest.« Feyres Augen funkelten. »Aber ich werde nicht länger dafür bezahlen, dass du dich selbst zerstörst.«

					Sich selbst zerstören. Die Stille dröhnte in Nestas Ohren, legte sich über die Flammen und erstickte sie, brachte den unerträglichen Zorn zum Schweigen. Vollkommene, eiskalte Stille. Sie hatte gelernt, mit dieser Stille zu leben, die in dem Augenblick eingesetzt hatte, als ihr Vater gestorben war. Die Stille, die sie erdrückte, seit sie ein paar Tage danach sein Arbeitszimmer in ihrem halb verfallenen Herrenhaus betreten und eine seiner erbärmlichen, kleinen Holzschnitzereien gefunden hatte. Damals hätte sie am liebsten laut geschrien, aber es waren zu viele Leute im Haus gewesen. Also hatte sie sich bis nach dem Treffen mit all den Kriegshelden zusammengerissen und sich erst dann fallen lassen, direkt in diesen lautlosen Abgrund.

					»Die anderen warten«, sagte Feyre. »Elain müsste inzwischen fertig sein.«

					»Ich will mit ihr sprechen.«

					»Sie wird dich besuchen, wenn sie dazu bereit ist.«

					Nesta erwiderte den Blick ihrer Schwester.

					Feyres Augen glänzten. »Glaubst du, ich weiß nicht, warum du sogar Elain weggestoßen hast?«

					Nesta wollte nicht darüber reden. Darüber, dass es immer nur sie und Elain gegeben hatte. Aber inzwischen hieß es stattdessen Feyre und Elain. Elain hatte sich für Feyre und all diese Leute entschieden und sie im Stich gelassen. Genau wie Amren – das hatte sie auf dem Boot deutlich gemacht.

					Und es war ihr egal, dass im Krieg gegen Hybern auch zwischen Feyre und ihr eine vorsichtige Verbindung entstanden war, weil sie die gleichen Ziele verfolgten: Sie beide wollten Elain beschützen und die Gebiete der Menschen retten. Denn sie hatte erkannt, dass es nur ein Vorwand gewesen war, um das zu übertünchen, was jetzt in ihrem Herzen tobte.

					Nesta antwortete nicht auf diese Frage, und auch Feyre schwieg, als sie auseinandergingen.

					Es gab nichts mehr, was sie noch verband.
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					Cassian beobachtete, wie Rhysand seinen Tee sorgfältig umrührte. Er war Zeuge gewesen, wie Rhys mit der gleichen kalten Präzision ihre Feinde aufgeschlitzt hatte.

					Sie saßen im Arbeitszimmer des High Lords, das vom Licht der grünen Glaslampen und einem schweren, eisernen Kronleuchter erhellt wurde. Das zweigeschossige Atrium nahm das nördliche Ende des Geschäftsflügels ein, wie Feyre diesen Bereich des Hauses nannte.

					Die untere Ebene des Arbeitszimmers – ausgelegt mit handgeknüpften, blauen Teppichen, die Feyre persönlich in Cesere bei Kunsthandwerkern ausgewählt hatte – war mit zwei Sitzgruppen, Rhys’ Schreibtisch und zwei langen Tischen vor den Bücherregalen eingerichtet. Am hinteren Ende des Raums gelangte man über ein kleines Podest in einen breiten erhöhten Alkoven, der von weiteren Büchern flankiert war. In der Mitte stand ein massives Modell ihrer Welt, mitsamt der sie umgebenden Sterne und Planeten und einiger anderer Dinge, die man Cassian einst erklärt hatte, bevor er sie als langweilig abgetan und fortan vollständig ignoriert hatte.

					Az war natürlich fasziniert gewesen. Rhys hatte das Modell vor Jahrhunderten persönlich gebaut. Es konnte nicht nur den Stand der Sonne nachbilden, sondern auch die Zeit angeben und ermöglichte es Rhys irgendwie, über die Existenz von Leben jenseits ihrer eigenen Welt nachzudenken – und über andere Dinge, die Cassian ebenfalls sofort wieder vergessen hatte.

					Im Zwischengeschoss, das über eine elegante schmiedeeiserne Wendeltreppe direkt links vom Eingang erreichbar war, standen noch mehr Bücher – wahrscheinlich mehrere Tausend – und dazu ein paar Glasvitrinen mit zerbrechlichen Objekten, von denen Cassian sich fernhielt (aus Angst, sie mit seinen »Bärenpranken« zu zerbrechen, wie Mor seine Hände bezeichnete). An den Wänden hingen einige von Feyres Gemälden.

					Auch im Untergeschoss fand man viele ihrer Werke – manche hingen im Schatten und waren für so einen Platz bestimmt, andere wurden von dem gleißenden Licht angestrahlt, das sich auf den Wellen des Flusses am Fuß des sanft abfallenden Rasens brach. Die Art und Weise, wie Cassians High Lady ihre Welt einfing, ließ ihn jedes Mal wieder innehalten. Aber manchmal beunruhigten ihn ihre Gemälde auch – denn die Wahrheiten, die sie abbildete, waren nicht immer angenehm.

					Er hatte sie ein paarmal in ihrem Atelier besucht und ihr beim Malen zugesehen. Überraschenderweise hatte sie nichts dagegen gehabt. Beim ersten Mal hatte Feyre an der Staffelei gestanden und konzentriert einen abgemagerten Brustkorb gemalt, so dürr, dass er die Rippen zählen konnte. Bei genauerem Hinschauen hatte er ein vertrautes Muttermal auf dem viel zu hageren linken Arm im Bild entdeckt – und dann das gleiche in der Tätowierung auf ihrem ausgestreckten Arm betrachtet, während sie den Pinsel führte. Doch er hatte ihr nur zugenickt, um zu bestätigen, dass er verstanden hatte.

					Selbst in den Jahren seiner Armut war er nie so mager gewesen wie Feyre, aber er erkannte den Hunger in jedem Pinselstrich. Die Verzweiflung. Das hohle, leere Gefühl, das diese Grau- und Blautöne sowie das blasse, kränkliche Weiß ihm körperlich vermittelten. Die Hoffnungslosigkeit der schwarzen Grube hinter diesem Brustkorb und Arm. Den Tod, der wie eine Krähe auf Aas lauerte.

					In den Tagen danach hatte er sehr oft über dieses Gemälde nachgedacht und darüber, welche Gefühle es in ihm auslöste … die Tatsache, dass sie alle ihre High Lady fast verloren hätten, bevor sie ihr je begegnet waren.

					Rhys rührte nicht länger seinen Tee und legte den Löffel mit furchterregender Bedächtigkeit auf die Untertasse.

					Cassian richtete den Blick auf das Porträt hinter dem gewaltigen Schreibtisch seines High Lords. Die goldenen Feenlichtkugeln waren so ausgerichtet, dass es lebendig und strahlend wirkte. Feyres Gesicht – ein Selbstporträt – schien sich über ihn lustig zu machen. Über den Seelengefährten, der ihr den Rücken zuwandte. Damit sie über ihn wachen konnte, hatte Rhys ihm einmal erklärt.

					Cassian betete, dass die Götter über ihn wachen würden, als Rhys einen Schluck Tee trank und dann fragte: »Bist du bereit?«

					Cassian lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Ich habe schon zuvor junge Krieger dazu gebracht, sich unterzuordnen.«

					Rhys’ veilchenblaue Augen funkelten. »Nesta ist kein Grünschnabel, der seine Grenzen auslotet.«

					»Ich werde schon mit ihr fertig.«

					Rhys starrte auf den Tee in seiner Tasse.

					Cassian kannte diesen ernsten, beunruhigend gelassenen Gesichtsausdruck.

					»Du hast in diesem Frühjahr gute Arbeit geleistet, als du die Illyrianer wieder auf Linie gebracht hast.«

					Cassian wappnete sich innerlich. Schließlich hatte er diese Unterredung schon lange erwartet – seit er vier Monate bei den Illyrianern verbracht, Zwistigkeiten zwischen Kriegstruppen beigelegt und dafür gesorgt hatte, dass man sich um die Familien kümmerte, die im Krieg Väter, Söhne, Brüder und Ehemänner verloren hatten. Sie sollten wissen, dass jemand für sie da war, der ihnen zuhörte und ihnen half, aber gleichzeitig nicht vergessen, dass sie jeden Versuch eines Aufstands gegen Rhys teuer bezahlen würden.

					Das Blutritual im letzten Frühjahr hatte die Schlimmsten unter ihnen ausgemerzt – auch den Unruhestifter Kallon, dessen Arroganz sein schlampiges Training nicht hatte kompensieren können, als er nur wenige Meilen von den Felshängen des Ramiel entfernt niedergemetzelt worden war. Die Tatsache, dass Cassian bei der Nachricht seines Todes erleichtert aufgeatmet hatte, hatte ihn noch eine Weile beschäftigt, aber kurz darauf hatten die Unruhen unter den Illyrianern aufgehört. Seitdem hatte Cassian ihre Reihen wieder geschlossen, die Ausbildung der Rekruten überwacht und sichergestellt, dass die erfahrenen Krieger auch für einen potenziellen nächsten Kampf noch in Form waren. Wenigstens hatten die Illyrianer etwas, worauf sie sich konzentrieren konnten, während sie ihre dezimierten Truppen wieder aufstockten – denn Cassian wusste, dass er ihnen über gelegentliche Inspektionen und Ratsversammlungen hinaus nicht mehr viel bieten konnte.

					Die Illyrianer waren also friedlich – zumindest so friedlich, wie es eine Kriegergesellschaft sein konnte, die regelmäßig trainierte. Worauf Rhys großen Wert legte: nicht nur, weil ein Aufstand eine Katastrophe gewesen wäre, sondern auch wegen des Gesprächs, das jetzt garantiert folgen würde.

					»Ich glaube, es ist an der Zeit, dass du größere Aufgaben übernimmst.«

					Cassian verzog das Gesicht. Da war es.

					Rhys lachte leise. »Du willst mir doch nicht weismachen, du hättest nicht gewusst, dass die Zeit bei den Illyrianern nur ein Test war?«

					»Eigentlich hatte ich genau das Gegenteil gehofft«, brummte er und presste seine Schwingen an den Körper.

					Rhys grinste, setzte dann aber rasch wieder eine ernste Miene auf. »Nesta ist jedenfalls kein Test. Sie ist … anders.«

					»Ich weiß.« Er hatte es gesehen, noch bevor sie erschaffen worden war. Und nach diesem furchtbaren Tag in Hybern … Er hatte die Worte des Knochenschnitzers im Gefängnis nie vergessen.

					Was, wenn ich dir verrate, was der Fels und die Dunkelheit und das Meer mir zuflüstern, Herr des Gemetzels? Dass sie vor Angst erschauerten auf der Insel am anderen Ende des Ozeans. Dass sie zitterten, als sie erschien. Dass sie etwas nahm … etwas Kostbares. Dass sie es mit ihren Zähnen herausgebissen hat.

					Was hast du an jenem Tag in Hybern erweckt, Prinz der Bastarde?

					Diese Frage hatte ihn in mehr Nächten aus dem Schlaf hochschrecken lassen, als er es sich eingestehen wollte.

					Cassian zwang sich zu einer Antwort. »Seit dem Krieg haben wir kein Anzeichen ihrer Kräfte gesehen. Soweit wir wissen, sind sie verschwunden, als der Kessel zerbrach.«

					»Vielleicht ruhen sie auch nur, da der Kessel jetzt schläft und bei Drakon und Miryam in Cretea gut versteckt ist. Aber sie könnten jeden Moment wiedererwachen.«

					Ein kalter Schauer lief Cassian über den Rücken. Er vertraute dem Prinzen der Seraphim und der halb menschlichen Frau, dass sie den Kessel sicher unter Verschluss hielten. Aber weder sie noch sonst irgendjemand würde seine Kraft kontrollieren können, sollte er jemals wieder erwachen.

					»Sei wachsam«, sagte Rhys.

					»Du klingst, als hättest du Angst vor ihr.«

					»Stimmt.«

					Cassian blinzelte.

					»Was glaubst du wohl, warum ich heute Morgen dich losgeschickt habe, um sie abzuholen?«, fragte Rhys und zog eine Augenbraue hoch.

					Cassian schüttelte den Kopf und musste lachen. Rhys grinste, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und lehnte sich in seinem Sessel zurück.

					»Du musst häufiger auf den Trainingsplatz, Bruder«, teilte Cassian seinem Freund mit und taxierte dessen muskulösen Körper. »Du willst doch sicher nicht, dass deine Seelengefährtin irgendwelche weichen Stellen an dir entdeckt.«

					»Glaub mir: Wenn ich bei ihr bin, findet sie nichts Weiches an mir«, antwortete Rhys, und Cassian lachte erneut.

					»Wird Feyre dich für deine Worte von vorhin in den Hintern treten?«

					»Ich habe den Bediensteten bereits den Rest des Tages freigegeben – sobald du dich mit Nesta auf den Weg zum Haus hinauf gemacht hast.«

					»Vermutlich kann das Personal euch oft streiten hören.« Tatsächlich zögerte Feyre nicht, Rhys die Meinung zu sagen, wenn er zu weit gegangen war.

					»Ich mache mir keine Sorgen darum, dass sie unsere Streitigkeiten hören – darum geht es nicht«, antwortete Rhys und grinste vielsagend.

					Cassian erwiderte sein Grinsen, obwohl er dabei einen Stich verspürte, der etwas von Eifersucht hatte. Natürlich missgönnte er den beiden ihr Glück nicht, ganz im Gegenteil. Wie oft hatte er die Freude im Gesicht seines Bruders gesehen und sich gerührt abwenden müssen? Schließlich hatte Rhys viel zu lange auf diese Liebe gewartet und sie mehr als verdient. Er hatte sich immer wieder aufgerappelt, um für diese Zukunft mit Feyre zu kämpfen. Für das hier.

					Aber manchmal, wenn Cassian den Ring an seinem Finger, das Porträt hinter seinem Schreibtisch und dieses Haus sah, dann … spürte er, was ihm selbst fehlte.

					Die Uhr schlug halb elf und Cassian erhob sich. »Viel Spaß beim Nichtstreiten.«

					»Cassian.«

					Der Ton in der Stimme seines Bruders ließ ihn innehalten.

					Rhys sah ihn ruhig und bedächtig an. »Du hast gar nicht gefragt, welche größeren Aufgaben ich für dich vorgesehen habe.«

					»Ich hatte angenommen, Nesta sei groß genug«, antwortete er ausweichend.

					Rhys warf ihm einen wissenden Blick zu. »Du könntest mehr sein.«

					»Ich bin dein General. Reicht das nicht?«

					»Reicht es dir denn?«

					Ja, hätte er fast geantwortet, zögerte dann aber.

					»Ich sehe, dass du zögerst«, sagte Rhys. Cassian überprüfte rasch seinen mentalen Schutzschild, stellte jedoch fest, dass er intakt war. Rhys grinste wie eine Katze. »Dein Gesicht verrät noch immer alles, Bruder«, erklärte Rhys, aber seine Belustigung schwand schnell. »Az und ich haben berechtigten Grund zu der Annahme, dass die sterblichen Königinnen wieder etwas planen. Du musst der Sache auf den Grund gehen und dich darum kümmern.«

					»Tauschen wir etwa die Rollen und Az führt ab jetzt die Illyrianer an?«

					»Stell dich nicht dumm«, entgegnete Rhys kühl.

					Cassian verdrehte die Augen. Aber sie wussten beide, dass Azriel Illyrien eher auflösen und vernichten würde, als dem Land zu helfen. Der Versuch, ihren Bruder davon zu überzeugen, dass die Illyrianer es wert waren, gerettet zu werden, sorgte zwischen ihnen dreien noch immer für Streit.

					»Azriel hat schon mehr um die Ohren, als er zugeben will«, fuhr Rhys fort. »Ich werde ihm nicht noch mehr Verantwortung aufbürden. Es wird ihm helfen, wenn du diese Aufgabe übernimmst.« Rhys lächelte ihn herausfordernd an. »Und wir alle werden sehen, aus welchem Holz du wirklich geschnitzt bist.«

					»Du willst, dass ich spioniere?«

					»Man kann auch anders an Informationen kommen, als durch Schlüssellöcher zu spähen, Cass. Az ist kein Höfling. Er agiert aus den Schatten. Aber ich brauche jemanden, der öffentlich sichtbar ist – ich brauche dich. Mor wird dir die Einzelheiten erläutern. Sie kommt irgendwann im Laufe des Tages aus Vallahan zurück.«

					»Ich bin aber auch kein Höfling. Das weißt du genau.« Allein bei der Vorstellung drehte sich ihm der Magen um.

					»Hast du etwa Angst?«

					Cassian ließ die Trichtersteine auf seinen Handrücken aufleuchten. »Also soll ich mich um diese Königinnen und um Nesta kümmern?«

					Rhys lehnte sich zurück. Sein Schweigen bestätigte die Frage.

					Cassian schritt auf die geschlossene Flügeltür zu und hätte am liebsten geflucht. »Dann stehen uns ein paar lange Monate bevor.«

					Er war fast an der Tür, als Rhys leise sagte: »Dir auf jeden Fall.«

					 

					»Hast du die Lederkluft aus dem Krieg noch?«, fragte Cassian Nesta zur Begrüßung, als er in die Eingangshalle stolzierte. »Die wirst du morgen brauchen.«

					»Ich habe dafür gesorgt, dass Elain sie einpackt«, antwortete Feyre von der Treppe, ohne ihre Schwester anzusehen, die mit steifem Rücken am Fuß der Treppe stand.

					Er fragte sich, ob seine High Lady das Verschwinden des Personals bereits bemerkt hatte. Aber das geheimnisvolle Lächeln in ihren Augen verriet ihm, dass sie durchaus darüber Bescheid wusste. Und auch über das, was sie in wenigen Minuten erwartete. Den Göttern sei Dank, dass er von hier fortkam. Wahrscheinlich würde er bis zum Meer fliegen müssen, um Rhys nicht zu hören. Oder seine Kraft nicht zu spüren, wenn er … Cassian bremste sich, bevor er den Gedanken zu Ende denken konnte. Seine Brüder und er waren schon lange nicht mehr die dummen Jungen von einst, die jedes weibliche Wesen vögelten, das Interesse gezeigt hatte, oft im gleichen Zimmer. Sie waren inzwischen erwachsene Männer, und das war auch gut so.

					Nesta verschränkte nur die Arme vor der Brust.

					»Wirst du den Wind teilen, um uns zum Haus hinaufzubringen?«, fragte er Feyre.

					Die Antwort kam von Mor hinter ihm. »Ich übernehme das.« Sie zwinkerte Feyre zu. »Sie hat eine besondere Verabredung mit Rhysie.«

					Cassian grinste, als Mor aus dem Wohnbereich trat. »Ich dachte, du würdest erst später zurückkommen.« Er breitete die Arme aus und drückte sie dann fest an seine Brust. Mors hüftlange, goldene Haare dufteten nach dem kalten Ozean.

					Sie erwiderte seine Umarmung. »Ich wollte nicht bis zum Nachmittag warten. Vallahan ist bereits tief verschneit. Ich brauchte ein wenig Sonne.«

					Cassian hielt sie auf Armeslänge von sich, um ihr schönes Gesicht zu betrachten, das ihm so vertraut war wie sein eigenes. Aber in ihren braunen Augen lag Sorge. »Was ist los?«

					Feyre schien die Anspannung ebenfalls zu bemerken, denn sie erhob sich.

					»Nichts«, behauptete Mor und warf sich das Haar über die Schulter.

					»Lügnerin.«

					»Ich werde es euch später sagen«, räumte Mor ein und schaute zu Nesta. »Du solltest morgen die Lederkluft anziehen. Wenn du in Windhaven trainierst, wirst du sie gegen die Kälte brauchen.«

					Nesta warf Mor einen gelangweilten, eisigen Blick zu.

					Doch Mor schenkte ihr nur ein strahlendes Lächeln.

					Feyre hielt das für einen guten Moment, um beiläufig dazwischenzugehen. Rhys’ Schutzschild, der sie umgab, war noch immer hart wie Stahl. »Wir geben dir heute etwas Zeit, um dich im Haus einzurichten und deine Sachen auszupacken. Ruh dich aus, wenn du willst.«

					Nesta schwieg.

					Cassian fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Möge der Kessel sie bewahren! Rhys erwartete politische Schachzüge von ihm, wo er noch nicht mal mit einer Situation wie dieser fertig wurde.

					Mor grinste, als könnte sie seine Gedanken von seinem Gesicht ablesen. »Ich gratuliere zu deiner Beförderung«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Cassian der Höfling. Dass ich das noch erleben darf.«

					Feyre lachte leise. Aber Nesta sah ihn überrascht und argwöhnisch an.

					»Trotzdem noch immer ein unehelich geborener Niemand, keine Sorge«, warf er schnell ein, bevor sie ihm zuvorkommen konnte.

					Nesta presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen.

					Dann wandte sich Feyre an sie: »Wir sprechen uns bald wieder.«

					Erneut gab Nesta keine Antwort. Sie schien überhaupt nicht mehr mit Feyre reden zu wollen. Aber wenigstens kam sie freiwillig mit.

					Halb freiwillig.

					»Wollen wir?«, fragte Mor und öffnete die Arme.

					Nesta blickte zu Boden. Ihr Gesicht war blass und hager, ihre Augen glühten vor Zorn.

					Cassian fing Feyres Blick auf, der ihm alles vermittelte, worum sie ihn bat.

					Nesta ging an ihr vorbei, hakte sich bei Mor unter und starrte auf einen Punkt an der Wand.

					Mor schaute ihn fragend an, aber Cassian reagierte nicht darauf. Nesta starrte zwar stur geradeaus, aber er wusste, dass sie alles sah, hörte und abschätzte, was um sie herum vorging. Also hakte er sich einfach auf Mors anderer Seite ein und zwinkerte Feyre zu, bevor sie zu dritt in den Wind und die Dunkelheit verschwanden.

					 

					Mor teilte den Wind und trug sie hinauf in den Himmel über dem Haus der Winde.

					Bevor sie das flaue Gefühl nach dem plötzlichen Absacken in ihrem Magen registrieren konnte, befand sich Nesta in Cassians Armen, der die Schwingen ausgebreitet hatte und mit ihr auf die steinerne Veranda zuflog. Es war lange her, dass er sie so gehalten hatte, dass sie die Stadt von so hoch oben gesehen hatte.

					Er hätte sie beide hier hinaufbringen können, erkannte Nesta, als er landete und Morrigan ihnen zum Abschied zuwinkte, bevor sie verschwand. Die Vorschriften des Hauses waren simpel: Dank des starken Schutzschildes konnte niemand durch das Teilen des Windes direkt hineingelangen. Man musste entweder die zehntausend Stufen zu Fuß überwinden oder den Wind teilen und erschreckend tief bis auf die Veranda hinunterspringen – wobei man sich sehr wahrscheinlich einige Knochen brach. Oder man teilte den Wind bis zum Rand des Schutzschilds und flog dann das letzte Stück mit jemandem hinein, der Schwingen hatte. Aber das Gefühl von Cassians Armen um ihren Körper … Nesta hätte es lieber riskiert, auf die Veranda zu springen und sich die Knochen zu brechen. Zum Glück dauerte der Flug nur ein paar Augenblicke.

					In dem Moment, als ihre Füße die ausgetretenen Steine berührten, schob sie ihn von sich weg. Cassian ließ es geschehen, faltete seine Schwingen und blieb an der Brüstung stehen. Unter und hinter ihm funkelte das nächtliche Velaris. Sie hatte im letzten Jahr viele Wochen hier verbracht – in dieser schrecklichen Zeit nach ihrer Verwandlung zur Fae – und Elain um ein Zeichen von Lebensmut angefleht. Hatte kaum geschlafen aus Angst, Elain könnte über diese Veranda hinaustreten, sich zu weit aus einem der unzähligen Fenster lehnen oder sich einfach diese zehntausend Stufen hinunterstürzen.

					Diese Erinnerungen beim Anblick der Stadt schnürten ihr die Kehle zu – das glitzernde Band des Flusses Sidra in der Tiefe, der rote Palast, der direkt in den Felshang des flachen Berges gebaut war.

					Nesta vergrub die Hände in den Taschen und wünschte, sie hätte die warmen Handschuhe mitgenommen, die Feyre ihr gereicht hatte. Ein Angebot, das sie abgelehnt hatte. Zumindest durch ihr Schweigen, denn nach der Unterredung im Arbeitszimmer hatte sie kein Wort mehr mit ihrer Schwester gewechselt. Nicht zuletzt deshalb, weil sie sich vor den Worten fürchtete, die ihr möglicherweise über die Lippen kommen würden.

					Einen langen Moment standen Nesta und Cassian einfach nur da und starrten einander schweigend an.

					Der Wind zerrte an seinem schulterlangen, dunklen Haar, aber er hätte genauso gut auf einer Sommerwiese stehen können, denn er zeigte keinerlei Reaktion auf die Kälte – die so hoch über der Stadt noch viel schneidender war. Nesta hatte Mühe, nicht laut mit den Zähnen zu klappern.

					»Du wirst in deinem alten Zimmer wohnen«, sagte Cassian schließlich.

					Als hätte sie irgendeinen Anspruch auf diesen Ort. Auf überhaupt irgendetwas.

					»Mein Zimmer ist ein Stockwerk darüber«, fuhr er fort.

					»Wozu muss ich das wissen?« Die Worte schnellten förmlich aus ihrem Mund.

					Er ging auf die Glastür zu, die ins Innere des Berges führte. »Falls du schlecht träumst und jemanden brauchst, der dir eine Geschichte vorliest«, antwortete er mit einem angedeuteten Lächeln. »Vielleicht aus einem dieser schmutzigen Bücher, die du so magst.«

					Ihre Nasenflügel bebten. Aber sie ging durch die Tür, die er für sie aufhielt, und hätte fast erleichtert geseufzt bei der gemütlichen Wärme, die sie in den Gängen aus rotem Stein empfing. Ihre neue Unterkunft. Ihr Schlafplatz.

					Doch dieser Ort war kein Zuhause, genauso wenig wie ihre Wohnung. Genauso wenig wie das elegante neue Haus ihres Vaters ein Zuhause gewesen war. Oder das Cottage oder das prächtige Herrenhaus davor. Zuhause war für sie ein Fremdwort.

					Aber sie kannte dieses Geschoss im Haus des Windes gut: links das Esszimmer, rechts die Treppe, die zu ihrem Zimmer ein Geschoss tiefer und in den Wirtschaftsbereich darunter führte. Und zur Bibliothek ganz weit unten.

					Im Grunde war es ihr egal, wo man sie unterbrachte, aber sie mochte die kleine private Bibliothek auf ihrer Etage. Dort hatte sie die »schmutzigen Bücher« entdeckt, wie Cassian sie nannte. Während der ersten Wochen hatte sie ein paar Dutzend davon verschlungen, weil sie dringend einen Rettungsanker brauchte, um nicht zu zerbrechen, um nicht laut zu schreien beim Gedanken daran, was mit ihrem Körper geschehen war, mit ihrem Leben – und mit Elain, die weder essen noch sprechen oder überhaupt irgendetwas tun wollte.

					Elain, die mittlerweile irgendwie zu der Angepassten geworden war.

					In den Monaten vor und während des Kriegs war Nesta einigermaßen zurechtgekommen. Sie hatte sich auf diese Welt eingelassen, auf diese Menschen, und allmählich eine Zukunft gesehen. Bis der König von Hybern und der Kessel sie gejagt hatten. Bis sie begriffen hatte, dass alle, die ihr etwas bedeuteten, benutzt wurden, um sie zu verletzen, zu zermürben, in die Falle zu locken. Bis zu dieser letzten Schlacht, als sie nicht verhindern konnte, dass tausend Illyrianer starben, und sie nur einen hatte retten können.

					Ihn. Sie würde es wieder tun, wenn sie dazu gezwungen war. Und da sie das wusste … Auch diese Wahrheit konnte sie nicht ertragen.

					Cassian steuerte auf die Treppe zu und strahlte mit jeder Bewegung unbeirrbare Arroganz aus.

					»Ich brauche keine Begleitung zu meinem Zimmer.« Es spielte keine Rolle, dass sein Zimmer ebenfalls auf dem Weg nach unten lag. »Ich kenne mich hier aus.«

					Er warf ihr über seine muskulöse Schulter ein breites Grinsen zu und stieg zielstrebig die Treppe hinunter. »Ich wollte nur sichergehen, dass du heil ankommst, bevor ich es mir gemütlich mache.« Er deutete mit dem Kinn auf den Treppenabsatz und den offenen Bogengang, der zu dem Korridor mit seinem Zimmer führte. Was Nesta nur deshalb wusste, weil sie während der ersten Wochen als High Fae wie ein Geist durch diesen Palast gewandelt war.

					»Az hat das Zimmer zwei Türen weiter«, fügte Cassian hinzu. Sie erreichten ihre Etage und er stolzierte durch den Gang. »Aber du wirst ihn wahrscheinlich nicht zu Gesicht bekommen.«

					»Ist er hier, um mich auszuspionieren?« Ihre Worte prallten vom roten Mauerwerk ab.

					»Er wohnt lieber hier oben als im Flusshaus«, antwortete Cassian kurz.

					Damit waren sie schon zu zweit. »Warum?«

					»Keine Ahnung. So ist Az nun mal – er braucht Raum für sich.« Cassian zuckte die Schultern, und das Feenlicht in den Wandleuchtern fiel golden auf den Scheitelpunkt seiner Schwingen. »Er wird für sich bleiben, also sind wir beide die meiste Zeit allein.«

					Sie wagte nicht, etwas zu erwidern. Nicht bei allem, was diese Aussage beinhaltete. Allein – mit Cassian. Hier.

					Cassian blieb vor einer vertrauten Rundbogentür aus Holz stehen. Er lehnte sich an den Türpfosten und beobachtete jeden ihrer Schritte.

					Nesta wusste, dass das Haus Rhys gehörte und der High Lord nicht nur Cassians Leben, sondern auch das aller anderen in seinem inneren Kreis finanzierte. Und genau damit konnte sie Cassian jetzt am schnellsten verärgern und tief verletzen: indem sie dafür sorgte, dass er an seiner Arbeit zweifelte und sich fragte, ob er es überhaupt verdiente, hier zu sein. Der Impuls stieg in ihr auf wie eine Welle, und jedes Wort zielte darauf ab zu verletzen. Diese Gabe hatte sie schon immer gehabt – falls man es so nennen konnte. Und dennoch war es kein Fluch, jedenfalls nicht immer. Diese Fähigkeit hatte ihr oft gute Dienste geleistet.

					Er schaute sie prüfend an, als sie vor der Tür ihres Zimmers stehen blieb. »Okay, heraus damit, Nes.«

					»Nenn mich nicht so.« Sie ließ die Worte wie einen Köder vor ihm baumeln. Ließ ihn annehmen, sie sei verletzlich.

					Doch er stieß sich vom Türpfosten ab und legte die Schwingen an. »Du brauchst was Warmes zu essen.«

					»Ich will nichts.«

					»Warum nicht?«

					»Weil ich keinen Hunger habe.«

					Es entsprach der Wahrheit. Ihr Appetit war das Erste, was nach der Schlacht verschwunden war. Nur ihr Instinkt und gelegentliche gesellschaftliche Anlässe, bei denen sie den Anschein erwecken wollte, als wäre ihr alles scheißegal, sorgten dafür, dass sie etwas aß.

					»Ohne etwas im Magen wirst du das Training morgen nicht eine Stunde durchstehen.«

					»Ich trainiere nicht an diesem schrecklichen Ort.« Sie hatte Windhaven vom ersten Augenblick an gehasst, dieses kalte, öde Heerlager voller humorloser, mürrisch dreinblickender Leute.

					Der Trichterstein auf Cassians linkem Handrücken schimmerte, legte sich dann wie ein rotes Lichtband um die Türklinke und drückte sie hinunter. Die Tür öffnete sich knarrend, bevor das Band wie Rauch verschwand. »Du hast einen Befehl erhalten und auch eine Alternative, solltest du ihn nicht befolgen. Wenn du ins Land der Menschen zurückwillst, tu dir keinen Zwang an.«

					Dann geh doch woandershin.

					Wahrscheinlich würde er sie von dieser aufgeblasenen Morrigan wie ein Gepäckstück über die Grenze werfen lassen. Und Nesta würde es darauf ankommen lassen, aber … sie wusste, dass sie dabei den Kürzeren ziehen würde. Der Krieg hatte kaum dazu beigetragen, dass die Menschen den Fae gegenüber freundlich gesinnt waren.

					Sie konnte nirgendwohin. Elain hatte hier einen Platz und eine Aufgabe gefunden, auch wenn sie noch so sehr um das Leben trauerte, das sie mit Graysen gehabt hätte. Sie kümmerte sich um die Gärten von Feyres Palast am Fluss und half anderen Bewohnern von Velaris, ihre zerstörten Gärten neu anzulegen. Es war eine Aufgabe, die ihr Freude machte, und sie hatte Freunde: diese beiden geisterhaften Erscheinungen, die in Rhysands Haushalt arbeiteten. Aber solche Dinge waren ihrer Schwester schon immer leichtgefallen. Hatten sie außergewöhnlich gemacht.

					Hatten dafür gesorgt, dass Nesta bis zum Äußersten ging, damit Elain nichts geschah. Und das hatte der Kessel ebenso erfahren müssen wie der König von Hybern.

					Ein altes, schweres Gewicht zog sie hinunter, das sie am liebsten vergessen hätte. »Ich bin müde.« Ihre Worte klangen matt.

					»Dann ruh dich heute noch aus«, sagte Cassian mit etwas sanfterer Stimme. »Mor oder Rhys bringen uns morgen nach dem Frühstück hinauf nach Windhaven.«

					Nesta schwieg.

					»Wir fangen langsam an«, fuhr er fort. »Zwei Stunden Training, dann Mittagessen, und danach wirst du wieder zurückgebracht und triffst dich mit Clotho.«

					Sie hatte nicht mehr die Energie, noch weitere Fragen zum Training oder zu der Arbeit in der Bibliothek mit der Hohepriesterin zu stellen. Ihr war alles egal. Sollten Rhysand, Feyre, Amren und Cassian doch ihren Willen bekommen und glauben, es würde auch nur das Geringste bedeuten, wenn sie diesen Mist hier mitmachte.

					Schweigend schob sie sich an Cassian vorbei und betrat ihr Zimmer. Aber sie spürte seinen Blick, der jeden ihrer Schritte verfolgte, bis sie die Tür hinter sich zugeschlagen hatte. Blinzelnd hielt sie inne, geblendet vom grellen Licht, das durch die Fensterfront auf der anderen Seite des Zimmers fiel. Das Geräusch von Stiefelabsätzen auf Stein verriet ihr, dass er gegangen war.

					Erst als seine Schritte vollständig verhallt waren, nahm sie das Zimmer richtig wahr. Seit ihrem letzten Besuch hatte sich nichts verändert – nur die Verbindungstür zu Elains alter Suite war jetzt verschlossen. Der weitläufige Raum bot Platz für ein riesiges Pfostenbett an der linken Wand sowie eine kleine Sitzecke mit Sofa und zwei Sesseln rechts von ihr. Ein offener Kamin aus elegantem dunklem Marmor nahm fast die ganze Wand vor der Sitzecke ein, und der kühle Steinboden war mit Teppichen und Läufern bedeckt.

					Aber all das zählte nicht zu den Dingen, die sie an diesem Zimmer so mochte. Nein, es war das, was sie jetzt vor sich sah: die Fensterfront, von der aus man die ganze Stadt, den Fluss, die Ebenen und das funkelnde Meer dahinter überblicken konnte. Dieses ganze Land und all diese Leute, alles so weit entfernt. Als schwebte dieser Palast in den Wolken. An manchen Tagen war der wirbelnde Nebel hier oben so dicht gewesen, dass er den Blick auf alles in der Tiefe versperrt hatte … und so nah, dass sie mit den Fingern hätte hineingreifen können.

					Aber jetzt drifteten keine Nebelschwaden vorbei. Durch die Fenster fiel das grelle Sonnenlicht eines wolkenlosen Frühherbsttages.

					Sekunden vergingen. Wurden zu Minuten.

					Ein vertrautes Tosen baute sich in ihren Ohren auf. Diese schwere Leere zerrte an ihr, als hätte eine Feengestalt ihre knochigen Finger um ihren Fußknöchel geschlungen und würde sie unter eine dunkle Oberfläche ziehen. So unerbittlich, wie man sie in dieses ewige, eisige Wasser des Kessels gestoßen hatte.

					Nestas Körper entfernte sich und wurde ihr fremd, als sie die schweren, grauen Samtvorhänge zuzog und den Raum Stück für Stück in Dunkelheit tauchte. Sie ignorierte die drei Taschen und die zwei Truhen neben der Kommode, steuerte nur auf das Bett zu und schaffte es gerade noch, ihre Schuhe abzustreifen, bevor sie unter die weiße Daunendecke und die Steppdecke schlüpfte, die Augen schloss und atmete.

					Und atmete.

					Und atmete.

				
					
						4

					
					Mor hatte bereits einen Tisch im Café am Flussufer besetzt und einen Arm über die Rückenlehne ihres schmiedeeisernen Stuhls gelegt, während der andere elegant auf ihren übereinandergeschlagenen Knien ruhte. Cassian hielt wenige Schritte vor den zahlreichen Tischen am Uferpfad inne und lächelte bei ihrem Anblick: Sie hatte das Gesicht der Sonne zugewandt, ihre offenen Haare umgaben ihre Wangen wie flüssiges Gold und ein Lächeln umspielte ihre vollen Lippen.

					Sie genoss die Sonne sichtlich. Seine Freundin – seine Schwester, genau genommen – ließ sich keinen Sonnenstrahl entgehen, selbst fünfhundert Jahre nachdem sie das Gefängnis, das sie ihr Zuhause genannt hatte, und die Ungeheuer, die sich ihre Familie schimpften, hinter sich gelassen hatte. Als ob die ersten siebzehn Jahre ihres Lebens in der Dunkelheit der Höhlenstadt sie noch immer wie Az’ Schatten umwaberten.

					Cassian räusperte sich, als er sich ihrem Tisch näherte, und schenkte dabei den anderen Gästen oder Passanten, die ihn mit offenem Mund anstarrten oder winkend grüßten, ein Lächeln. Als er Mor erreichte, grinste sie breit und ihre braunen Augen funkelten belustigt.

					»Nicht«, sagte er warnend, faltete die Schwingen hinter die Stuhllehne und hob die Hand in Richtung des Cafébesitzers. Der kannte ihn inzwischen so gut, dass er wusste, dass Cassian damit um ein Glas Wasser bat – kein Tee und kein Gebäck wie für Morrigan.

					Mor lächelte so umwerfend, dass es ihm den Atem verschlug. »Darf ich mich nicht daran erfreuen, dass mein Freund von seinen Fans angehimmelt wird?«

					Cassian verdrehte die Augen und dankte dem Cafébesitzer leise, als im nächsten Augenblick eine Karaffe Wasser und ein Glas vor ihm auftauchten.

					»Ich kann mich an eine Zeit erinnern, als du diese Aufmerksamkeit in der Öffentlichkeit genossen hast«, bemerkte Mor, nachdem der Besitzer ihren Tisch verlassen hatte und sich wieder um seine anderen Gäste kümmerte.

					»Damals war ich jung und ein arroganter Blödmann.« Beim Gedanken daran, wie er nach siegreichen Schlachten oder gelungenen Missionen herumstolziert war und geglaubt hatte, das Lob von Fremden zu verdienen, krümmte er sich innerlich. Viel zu lange hatte er sich diesen Schwachsinn gestattet. Erst auf dem Weg durch dieselben Straßen nach Rhys’ Gefangennahme – nachdem Rhys so große Opfer zum Schutz der Stadt gebracht und Cassian die Angst und Enttäuschung in so vielen Gesichtern gesehen hatte – war ihm klar geworden, was für ein Idiot er gewesen war.

					Mor räusperte sich, als wüsste sie, in welche Richtung sich seine Gedanken bewegten. Sie besaß zwar nicht Rhys’ Fähigkeiten, aber sie hatte lange genug am Hof der Albträume gelebt, um jede noch so geringe Änderung in einem Gesichtsausdruck zu erkennen. An diesem schrecklichen Hof konnte schon ein einzelnes Blinzeln den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten, hatte sie ihm einmal erklärt. »Hat sie sich eingelebt?«, fragte sie.

					Cassian wusste, wen sie meinte. »Sie ruht sich aus.«

					Mor schnaubte.

					»Nicht.« Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf den glitzernden Fluss nur wenige Schritte entfernt. »Bitte fang nicht davon an.«

					Mor nippte an ihrem Tee – ein Abbild eleganter Unschuld. »Wir täten besser daran, Nesta direkt an den Hof der Albträume zu schicken. Dort würde sie garantiert gedeihen.«

					Cassian biss die Zähne zusammen, getroffen von der Beleidigung und der Wahrheit in ihren Worten. »Das ist genau die Art von Leben, von dem wir sie fernzuhalten versuchen.«

					Mor taxierte ihn mit einem kurzen Wimpernschlag. »Du leidest darunter, sie so zu sehen.«

					»Ich leide unter dieser ganzen Geschichte.« Diese Art von Beziehung hatten Mor und er schon immer gehabt: schonungslose Offenheit, ganz gleich, wie harsch die Wahrheit auch sein mochte. Seit dem Moment, als sie zum ersten und einzigen Mal miteinander schliefen … als er zu spät erfuhr, welche schrecklichen Konsequenzen sie vor ihm verborgen hielt. Als er ihren zerschlagenen Körper sah und wusste, dass er trotz ihrer Lüge ihm gegenüber an ihrem Schicksal beteiligt gewesen war.

					Cassian holte tief Luft und schüttelte die blutgetränkte Erinnerung ab, die selbst fünf Jahrhunderte später noch auf ihm lastete. »Ich leide darunter, dass Nesta sich … so entwickelt hat. Dass sie und Feyre sich ständig in den Haaren liegen. Dass Feyre deshalb Kummer hat … und Nesta ebenfalls, das weiß ich genau. Ich leide darunter, dass …« Er trommelte mit den Fingern auf den Tisch, nippte dann an seinem Wasser. »Ich möchte nicht darüber reden.«

					»Okay.« Eine leichte Brise bauschte den hauchdünnen Stoff von Mors dunkelblauem Gewand auf.

					Ein weiteres Mal bewunderte er ihr perfektes Gesicht. Nach den katastrophalen Auswirkungen ihrer gemeinsamen Nacht, nach dem anschließenden Streit mit Rhys und der Begegnung mit Azriel, der auf seine eigene, stille Weise unendlich wütend gewesen war, hatte Cassian jedes weitere Verlangen nach Mor im Keim erstickt. Er hatte seine Lust in Zuneigung verwandelt und alle romantischen Gefühle für sie in familiäre Empfindungen. Aber trotzdem konnte er ihre pure Schönheit noch immer bewundern – so wie er jedes Kunstwerk bewundern würde. Auch wenn er wusste, dass Mors Inneres noch viel lieblicher und atemberaubender war als ihr Äußeres.

					Er fragte sich, ob sie das wusste.

					Schließlich trank er einen weiteren Schluck Wasser und bat: »Erzähl mir, was in Vallahan passiert ist.« Das uralte Fae-Land in den Bergen auf der anderen Seite des Nordmeers hatte bereits vor dem Krieg mit Hybern für Unruhe gesorgt und war im Laufe der Jahrtausende sowohl Feind als auch Verbündeter von Prythian gewesen. Welche Rolle Vallahans leicht aufbrausender König und sein stolzes Volk in dieser neuen Weltordnung spielen würden, stand noch nicht fest. Allerdings schien dabei viel von Morrigans häufigen Besuchen als Rhys’ Botschafterin am dortigen Hof abzuhängen.

					Mor schloss die Augen. »Sie wollen den neuen Vertrag nicht unterzeichnen.«

					»Verdammt.« Rhys, Feyre und Amren hatten Monate an der Aufsetzung dieses Vertrags gearbeitet, gemeinsam mit ihren Verbündeten an anderen Höfen. Helion, High Lord des Tageshofs und Rhys’ engster Verbündeter, hatte am meisten dazu beigetragen. Helion Zauberhammer war ungeschlagen, wenn es um großspurige Arroganz ging – vermutlich hatte er seinen Spitznamen selbst erfunden. Aber ihm standen Tausende von Bibliotheken zur Verfügung, die er alle für die Ausfertigung des Vertrags genutzt hatte.

					»Ich habe Wochen an diesem verdammten Hof verbracht«, knurrte Mor und stocherte in ihrem Gebäckstück. »Hab mir den Arsch abgefroren, versucht, ihnen den kalten Hintern zu küssen, aber das Königspaar lehnt den Vertrag ab. Ich bin nur deshalb früher zurückgekommen, weil ich wusste, dass es keinen Zweck hat, noch länger auf eine Unterschrift zu drängen. Schließlich sollte meine Zeit an ihrem Hof als Freundschaftsbesuch gelten.«

					»Und warum wollen sie nicht unterschreiben?«

					»Weil diese blöden sterblichen Königinnen Ärger bereiten – ihre Armeen sind noch immer nicht aufgelöst. Die Königin von Vallahan hat mich sogar gefragt, welchen Sinn ein Friedensvertrag hätte, wenn ein weiterer Krieg – dieses Mal gegen die Menschen – die Landesgrenzen weit über den Bereich der Mauer hinaus verlegen könnte. Ich habe nicht den Eindruck, dass Vallahan an Frieden interessiert ist. Oder daran, sich mit uns zu verbünden.«

					»Dann wollen die Vallahaner also einen weiteren Krieg, um ihr Gebiet auszuweiten?« Nach dem Krieg vor fünf Jahrhunderten hatten sie bereits mehr Land annektiert, als ihnen eigentlich zustand.

					»Sie langweilen sich«, erklärte Mor und verzog angewidert das Gesicht. »Und die Menschen sind trotz ihrer Königinnen schwächer als wir. Ein Einfall ins Land der Menschen verspricht leichte Beute. Und Montesere und Rask denken vermutlich ähnlich.«

					Cassian schaute zum Himmel hinauf und seufzte schwer. Davor hatten sie sich während des letzten Kriegs am meisten gefürchtet: dass diese drei Länder sich mit Hybern verbünden. Denn in dem Fall hätte nicht die geringste Überlebenschance bestanden. Und obwohl Hyberns König inzwischen tot war, herrschte unter diesen Völkern noch immer großer Unmut. Möglicherweise würde man in Hybern erneut eine Armee aufstellen. Und wenn diese sich mit Vallahan zusammentat, wenn Montesere und Rask sich ihnen anschlossen mit dem gemeinsamen Ziel, den Menschen noch mehr Land abzunehmen … »Du hast Rhys bereits informiert.« Keine Frage, sondern eine Feststellung.

					Mor nickte. »Deshalb bittet er dich, Nachforschungen anzustellen und herauszufinden, was die sterblichen Königinnen vorhaben. Ich nehme mir ein paar Tage frei, bevor ich nach Vallahan zurückkehre – aber Rhys muss unbedingt in Erfahrung bringen, auf welcher Seite die Königinnen dabei stehen.«

					»Also sollst du Vallahan davon überzeugen, keinen weiteren Krieg anzuzetteln, und ich soll das Gleiche bei den sterblichen Königinnen erreichen?«

					»Du wirst nicht mal in die Nähe der Königinnen kommen«, sagte Mor unverblümt. »Aber nach allem, was ich in Vallahan beobachtet habe, führen sie irgendetwas im Schilde. Wir können uns jedoch nicht erklären, was genau. Oder warum die Menschen so dumm sein sollten, einen Krieg anzuzetteln, den sie nicht gewinnen können.«

					»Dafür bräuchten sie etwas in ihrem Arsenal, das ihnen einen Vorteil garantieren würde.«

					»Und genau das sollst du herausfinden.«

					Cassian tippte unruhig mit dem Stiefel auf die Steine des Gehwegs. »Also überhaupt kein Druck.«

					Mor leerte ihre Teetasse. »Das Leben eines Höflings dreht sich nicht ausschließlich um elegante Kleidung und opulente Feste.«

					Cassian runzelte die Stirn. Eine Weile saßen sie in einvernehmlichem Schweigen da, während der Wind über den Fluss strich, die Gäste um sie herum sich angeregt unterhielten und Besteck auf Geschirr klirrte. Mor überließ ihn seinen Gedanken und widmete sich wieder ihrem Sonnenbad.

					Schließlich setzte Cassian sich auf. »Es gibt eine Person, die diese Königinnen in- und auswendig kennt. Die uns einen Einblick verschaffen kann.«

					Mor öffnete die Augen und beugte sich leicht vor, sodass ihre Haare ihr Gesicht umfingen wie ein goldener Strom. »Ach ja?«

					»Vassa.« Bisher hatte Cassian nicht viel mit der verstoßenen sterblichen Königin zu tun gehabt – die einzige gute Königin unter den Überlebenden, die von den anderen Königinnen verraten und an einen Zauberer-Lord verkauft worden war. Dieser mächtige Zauberer hatte sie mit einem Fluch belegt, der die Königin am Tag zu einem Feuervogel und in der Nacht zu einer Frau machte. Und damit hatte sie noch Glück gehabt. Die andere aufständische Königin in ihrer Mitte war dem Attor übergeben worden. Der sie, nur wenige Brücken von ihrem jetzigen Sitzplatz entfernt, auf einem Laternenpfahl aufgespießt hatte.

					Mor nickte. »Sie ist möglicherweise in der Lage, dir zu helfen.«

					Cassian stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Lucien lebt bei Vassa. Und Jurian. Er ist doch unser Botschafter im Land der Menschen. Soll er sich darum kümmern.«

					Mor biss erneut in ihr Gebäckstück. »Lucien ist nicht mehr hundertprozentig zu trauen.«

					Cassian starrte sie an. »Was?«

					»Obwohl Elain hier ist, steht er Jurian und Vassa inzwischen sehr nahe. Mittlerweile lebt er freiwillig bei ihnen … und nicht nur als unser Botschafter. Sondern als ihr Freund.«

					Rasch ging Cassian in Gedanken alles durch, was er bei seinen Begegnungen mit Lucien nach dem Krieg gehört und beobachtet hatte. Und versuchte, sich in Rhys’ und Mors Haut zu versetzen. »Lucien hat ihnen monatelang dabei geholfen, die Hintergründe für Prythians Herrschaftsansprüche über Teile der menschlichen Länder zu verstehen«, sagte er. »Das bedeutet, dass seine Berichte über Vassa nicht unvoreingenommen sein können.«

					Mor nickte ernst. »Lucien mag gute Absichten haben, aber jeder seiner Berichte fällt vermutlich zu ihren Gunsten aus, selbst wenn er sich dessen gar nicht bewusst ist. Wir brauchen jemanden außerhalb ihres kleinen Kreises, der Informationen sammelt und uns Bericht erstattet.« Sie aß das letzte Stück ihres Gebäcks. »Und da kommst du ins Spiel.«

					Okay. Das ergab durchaus Sinn. »Warum haben wir uns nicht schon früher mit Vassa in Verbindung gesetzt?«

					Mor winkte ab, obwohl die Schatten in ihren Augen die lässige Geste Lügen straften. »Weil wir erst jetzt alle Puzzleteile zusammengefügt haben. Aber du solltest unbedingt mit ihr reden. Und zwar so schnell wie möglich.«

					Cassian nickte. Er hatte nichts gegen Vassa, obwohl ein Treffen mit ihr bedeutete, dass er auch mit Lucien und Jurian reden musste. Mit Ersterem konnte er leben, aber mit Letzterem … Es spielte keine Rolle, dass Jurian auf ihrer Seite gekämpft hatte. Dass der menschliche General, der fünf Jahrhunderte lang Amaranthas Gefangener gewesen war, nach seiner Erschaffung durch den Kessel Hybern aufs Kreuz gelegt und Cassian und seiner Familie geholfen hatte, den Krieg zu gewinnen. Cassian konnte den Mann noch immer nicht leiden.

					Langsam stand er auf, beugte sich vor und fuhr Mor freundschaftlich durch die glänzenden Haare. »Du fehlst mir.« Sie war in letzter Zeit oft fort gewesen und bei ihrer Rückkehr hatte jedes Mal ein Schatten über ihren Augen gelegen, den er nicht deuten konnte. »Du weißt doch, dass wir dich warnen würden, falls Keir sich hier blicken lässt.« Dieses Arschloch von Vater hatte den Gefallen, den Rhys ihm schuldete, noch immer nicht eingefordert: ein Besuch in Velaris.

					»Eris hat mir etwas Zeit verschafft.« Ein ätzender Ton schwang in ihrer Stimme mit.

					Cassian hatte es nicht glauben wollen, aber er wusste, dass Eris als Zeichen seines guten Willens Rhysand in seinen Kopf eingeladen hatte. Damit Rhys selbst sehen konnte, warum Eris Keir davon überzeugt hatte, seinen Besuch in Velaris auf unbestimmte Zeit zu verschieben. Eris war der Einzige, der einen derartigen Einfluss auf Morrigans machthungrigen Vater besaß. Und es war noch immer unbekannt, was Eris Keir im Tausch für die Verschiebung seines Besuchs geboten hatte. Zumindest Cassian war es ein Rätsel. Rhys wusste es vermutlich. Und Mors blassem Gesicht nach zu urteilen … vielleicht war sie ebenfalls eingeweiht. Eris musste ein großes Opfer gebracht haben, um Mor den Besuch ihres Vaters zu ersparen – den dieser vermutlich für einen Termin geplant hatte, der ihr größtmögliches Leid zufügen würde.

					»Aber es ist mir egal.« Mor machte eine abschätzige Handbewegung. Cassian konnte erkennen, dass etwas anderes an ihr nagte. Allerdings würde sie es ihm erst dann verraten, wenn sie dafür bereit war.

					Er trat um den Tisch herum und drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Ruh dich aus.« Und dann schoss er in den Himmel hinauf, noch bevor sie etwas darauf antworten konnte.

					 

					Nesta erwachte ruckartig, umgeben von völliger Dunkelheit. Von einer Dunkelheit, wie sie sie seit Jahren nicht mehr erlebt hatte. Seit jener Zeit in der windschiefen Hütte, die zu einem Gefängnis und zu einem Höllenort geworden war.

					Sie richtete sich auf, griff sich mit den Händen an den Hals, schnappte keuchend nach Luft. War das alles nur ein Fiebertraum in einer Winternacht gewesen? War sie noch immer in dieser Hütte, noch immer dem Hungertod nahe, bettelarm und verzweifelt …?

					Nein. Die Luft im Raum war warm, und sie lag ganz allein in ihrem Bett, statt sich wie in früheren Eisnächten Wärme suchend an ihre Schwestern zu drängen und um den begehrten Platz in der Bettmitte zu streiten … oder in heißen Sommernächten um den kühleren Bettrand.

					Und obwohl sie so abgemagert war wie damals während dieser bitterkalten Wintermonate, hatte sie jetzt einen neuen Körper. Den kraftvollen Körper einer Fae. Zumindest war er einmal kraftvoll gewesen.

					Müde rieb sie sich das Gesicht und schlüpfte aus dem Bett. Der Fußboden war gewärmt, nicht wie die eiskalten Holzdielen in ihrer alten Hütte.

					Nesta ging zum Fenster, zog die Vorhänge auf und blickte hinab auf die dunkle Stadt in der Tiefe. Goldene Lichter markierten den Verlauf der Straßen, tanzten auf dem gewundenen Fluss. Dahinter erhellte nur das silberne Licht der Sterne die Ebene vor dem kalten, finsteren Ozean. Ein Blick hinauf zum Himmel lieferte ihr keinerlei Hinweise, wie weit die Nacht fortgeschritten war. Und als sie angespannt den Atem anhielt und in die Stille lauschte, wurde ihr klar, dass alle Anwesenden in diesem Haus noch schliefen. Alle drei.

					Wie lange hatte sie bereits geschlafen? Cassian und sie waren gegen elf Uhr vormittags hier eingetroffen und sie war kurz danach ins Bett gefallen. Sie hatte den ganzen Tag noch nichts zu sich genommen und ihr Magen knurrte. Doch sie ignorierte ihn, lehnte die Schläfe gegen die kühle Fensterscheibe und ließ das Sternenlicht sanft über ihren Kopf, ihr Gesicht, ihren Hals schweifen. Stellte sich vor, seine schimmernden Finger würden über ihre Wange streichen, so wie ihre Mutter einst ihre Wange gestreichelt hatte. Ausschließlich ihre Wange.

					Meine Nesta. Elain wird eines Tages aus Liebe und um ihrer Schönheit willen heiraten, aber du, meine kluge, kleine Königin … du wirst eines Tages als Eroberin den Bund der Ehe eingehen.

					Ihre Mutter würde sich im Grabe umdrehen, wenn sie wüsste, dass Nesta Jahre später kurz davor gestanden hatte, den willensschwachen Sohn eines Holzfällers zu heiraten, der untätig zugesehen hatte, wie sein Vater seine Mutter schlug. Der nach dem Ende ihrer Verbindung versucht hatte, seine dreckigen Pfoten an sie zu legen. Und sich mit Gewalt das zu nehmen, was sie ihm nicht freiwillig angeboten hatte.

					Nesta hatte sich bemüht, Tomas zu vergessen. Wie oft hatte sie sich schon gewünscht, der Kessel hätte ihr diese Erinnerungen zusammen mit ihrer Menschlichkeit genommen. Aber Tomas’ Gesicht besudelte immer wieder ihre Träume. Ihre Gedanken bei Tag. Noch immer konnte sie seine rauen, brutalen Hände an ihrem Körper spüren, den metallischen Geschmack seines Bluts in ihrem Mund schmecken.

					Langsam löste sie sich vom Fenster und betrachtete erneut die weit entfernten Sterne. Fragte sich förmlich, ob sie zu ihr sprechen wollten.

					Meine Nesta, hatte ihre Mutter sie immer genannt, sogar noch auf dem Totenbett, ausgezehrt und bleich vom Typhus. Meine kleine Königin.

					Nesta hatte sich einst an diesem Titel erfreut. Und ihr Bestes getan, um dessen Versprechen gerecht zu werden. Sie hatte ein opulentes Leben geführt, das ihr in dem Moment zwischen den Fingern zerronnen war, als die Gläubiger das Haus gestürmt und all ihre sogenannten Freunde sich als neidische Feiglinge mit aufgesetztem Lächeln entpuppt hatten. Nicht ein Einziger hatte angeboten, die Familie Archeron vor der drohenden Armut zu bewahren. Sie hatten sie allesamt den Wölfen zum Fraß vorgeworfen – drei Kinder und einen gebrochenen Mann.

					Also hatte Nesta sich selbst in einen Wolf verwandelt. Sich mit unsichtbaren Zähnen und Klauen bewehrt und gelernt, schneller, härter und tödlicher zuzuschlagen als jeder andere. Hatte es sogar genossen. Doch als der Moment kam, den Wolf abzulegen, hatte sie feststellen müssen, dass er auch sie mit Haut und Haaren verschlungen hatte.

					Die Sterne funkelten über der Stadt, als würden sie Nestas Gedanken bestätigen. Nesta ballte die Hände zu Fäusten und kletterte wieder ins Bett.

					 

					Verdammt, vielleicht hätte er nicht einwilligen sollen, sie hierherzubringen.

					Cassian lag hellwach in seinem riesigen Bett, das groß genug war, um drei ausgewachsenen illyrianischen Kriegern samt Schwingen Platz zu bieten. In den vergangenen fünfhundert Jahren hatte sich der Raum um ihn herum kaum verändert. Gelegentlich murrte Mor, dass sie das Haus der Winde neu gestalten wollte, aber ihm gefiel dieses Zimmer so, wie es war.

					Das Geräusch einer klappernden Tür hatte ihn aus dem Schlaf gerissen und ihn mit rasendem Puls nach dem Messer auf seinem Nachttisch greifen lassen. Zwei weitere lagen unter seiner Matratze. Dazu kamen die Dolche über dem Türrahmen sowie jeweils ein Schwert unter dem Bett und in einer der Kommodenschubladen. Und das war nur seine persönliche Waffensammlung – die Große Mutter allein wusste, was Az alles in seinem Zimmer versteckt hatte.

					Vermutlich hatten Az, Rhys, Mor und er in den letzten fünf Jahrhunderten im Haus der Winde genügend Waffen deponiert, um eine kleine Armee damit auszustatten. Inzwischen hatten sie so viele Messer, Dolche und Schwerter versteckt und wieder vergessen, dass man immer damit rechnen musste, beim Platznehmen auf einem Sofa von einer der Waffen in den Hintern gepikt zu werden. Und das Gros war wahrscheinlich kaum noch mehr als rostiges Eisen in Lederscheiden.

					Aber die Waffen in seinem Schlafzimmer hielt er penibel sauber. Kampfbereit. Das Messer glänzte im Schein der Sterne, während seine Trichtersteine rot flackerten und den Korridor auf der anderen Seite seiner Zimmertür sondierten.

					Aber er konnte keine Gefahr feststellen. Die neuen Schutzschilde waren nicht von Feinden überwunden worden. Vor über einem Jahr waren Hyberns Soldaten in das Haus eingedrungen und hatten Feyre und Nesta in der Bibliothek um ein Haar zu fassen bekommen. Diesen Moment hatte er nicht vergessen – das Entsetzen in Nestas Gesicht, als sie ihm mit ausgestreckten Armen entgegengelaufen war.

					Aber das Geräusch in der Eingangshalle … Azriel, erkannte er in der nächsten Sekunde.

					Die Tatsache, dass er die Tür überhaupt gehört hatte, verriet ihm, dass Az ihn über seine Rückkehr informieren wollte. Selbst wenn er jetzt kein Gespräch suchte, sollte Cassian wissen, dass er in der Nähe war.

					Und nun stand Cassian hier und starrte zum Himmel hinauf, während seine Trichtersteine erneut schlummerten und das Messer wieder in der Scheide auf dem Nachttisch ruhte. Die Position der Sterne deutete darauf hin, dass es nach drei Uhr morgens sein musste. Bis zum Morgengrauen würden noch Stunden vergehen. Am besten legte er sich wieder schlafen – der morgige Tag würde ohnehin sehr hart werden.

					Wie als Antwort auf seine stumme Bitte raunte plötzlich eine sanfte Männerstimme in seinem Kopf: Warum bist du so spät noch wach?

					Cassian sondierte den Himmel vor seinen Fenstern, als könnte er Rhys dort sehen. Die gleiche Frage kann ich dir stellen.

					Rhys lachte leise. Ich hab dir ja gesagt, dass ich mich bei meiner Seelengefährtin vielfach entschuldigen musste. Einen Moment herrschte Stille, dann fügte er in selbstgefälligem Tonfall hinzu: Wir legen gerade eine Pause ein.

					Cassian musste lachen. Gönn der armen Frau doch etwas Schlaf.

					Sie war es, die diese Runde initiiert hat. Aus jedem Wort sprach pure männliche Befriedigung. Aber du hast meine Frage nicht beantwortet.

					Warum schnüffelst du mir zu dieser späten Stunde nach?

					Ich wollte mich vergewissern, dass alles in Ordnung ist. Nicht meine Schuld, dass du schon wach warst.

					Cassian seufzte leise. Keine Sorge. Nesta ist direkt nach unserer Ankunft ins Bett gegangen. Ich vermute, dass sie noch immer schläft.

					Ihr seid doch vor elf angekommen.

					Ich weiß.

					Und jetzt ist es Viertel nach drei in der Früh.

					Ich weiß.

					Die darauffolgende Stille war so vielsagend, dass Cassian hinzufügte: Misch dich nicht ein.

					Das würde mir im Traum nicht einfallen.

					Eigentlich hatte Cassian keine Lust auf dieses Gespräch – nicht um drei Uhr morgens und schon gar nicht zum zweiten Mal an einem Tag. Ich melde mich morgen Abend und werde über den Ablauf der ersten Lektion berichten.

					Die bedeutungsvolle Stille auf Rhys’ Seite ließ sich wieder nicht ignorieren. Doch dann meinte sein Bruder: Mor wird euch morgen nach Windhaven bringen. Gute Nacht, Cass.

					Das Gefühl von Rhysands dunkler Präsenz in seinem Kopf verebbte und ließ ihn kalt und frierend zurück.

					Morgen früh erwartete ihn ein Schlachtfeld, wie er noch keines gesehen hatte. Cassian fragte sich, wie viel von ihm am Abend noch unversehrt sein würde.
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					»Wenn du das nicht isst, wirst du es in ungefähr dreißig Minuten bereuen.«

					Nesta saß am langen Tisch im Esszimmer und schaute von ihrem Teller mit Rühreiern und der Schüssel mit dampfender Hafergrütze auf. Noch immer nicht richtig ausgeschlafen, erwiderte sie scharf: »Kommt nicht infrage.«

					Cassian machte sich über seine Portion her, die fast doppelt so groß war wie ihre. »Du hast die Wahl: entweder das hier oder gar nichts.«

					Nesta verharrte reglos auf ihrem Stuhl. Sie war sich jeder Bewegung in ihrer Lederkluft nur allzu bewusst: wie es sich anfühlte, Hosen zu tragen, wie sehr ihre Schenkel und ihr Hintern dabei zur Schau gestellt wurden. Zum Glück war Cassian zu sehr mit der Lektüre eines Berichts beschäftigt gewesen, um zu sehen, wie sie sich ins Esszimmer geschlichen und auf ihren Platz gesetzt hatte. Jetzt warf sie einen Blick in Richtung Tür, in der Hoffnung, dass dort ein Dienstbote auftauchen würde.

					»Ich nehm eine Scheibe Toast.«

					»Die liefert dir nur für zehn Minuten Energie und danach bist du total am Ende.« Cassian deutete mit dem Kinn auf die Hafergrütze. »Gieß etwas Milch dazu, um das Ganze schmackhafter zu machen.« Doch bevor sie danach fragen konnte, ergänzte er: »Keinen Zucker.«

					Nesta umklammerte den Löffel. »Als Strafe?«

					»Nein. Zucker spendet dir ebenfalls nur für kurze Zeit Energie. Danach folgt unweigerlich ein rapider Abbau deiner Kräfte.« Er schaufelte sich einen Löffel Rührei in den Mund. »Du musst dafür sorgen, dass deine Energiereserven den ganzen Tag lang auf einem gleichmäßig hohen Niveau bleiben. Zuckerhaltige Lebensmittel oder Weißbrot schenken dir nur einen kurzen Kraftschub. Mageres Fleisch, Vollkornprodukte sowie Obst und Gemüse dagegen machen relativ lange satt.«

					Nesta trommelte mit den Fingernägeln auf die glatte Tischplatte. Sie hatte schon mehrere Male hier gesessen, mit Mitgliedern von Rhysands Hof. Heute, da sie nur zu zweit waren, fühlte sich der Tisch fast unanständig groß an. »Hast du vor, noch über andere Bereiche meines Alltags zu bestimmen?«

					Cassian zuckte die Schultern und aß ungerührt weiter. »Gib mir einfach keinen Grund, noch weitere auf die Liste zu setzen.«

					Arrogantes Arschloch.

					Erneut deutete Cassian auf die Speisen vor ihr. »Iss.«

					Nesta schob den Löffel in die Schüssel, führte ihn aber nicht zum Mund.

					»Wie du willst.« Cassian vertilgte seine Hafergrütze und widmete sich dann wieder den Rühreiern.

					»Wie lange wird die heutige Lektion dauern?« Die Morgendämmerung hatte einen klaren Himmel gebracht, aber Nesta wusste, dass die illyrianischen Berge ihr eigenes Wetter hatten. Und dass dort möglicherweise schon der erste Schnee gefallen war.

					»Die Lektion dauert zwei Stunden, wie ich ja bereits gestern gesagt habe. Bis zum Mittagessen.« Cassian stellte die Schüssel auf den Teller und legte das Besteck hinein. Die Teile verschwanden in der nächsten Sekunde, abgeräumt durch die Magie des Hauses. »Und erst dann gibt es wieder etwas zu essen.« Demonstrativ warf er einen Blick auf ihre Speisen.

					Nesta lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Erstens: Ich werde nicht an dieser Lektion teilnehmen. Und zweitens: Ich hab keinen Hunger.«

					Seine braunen Augen blitzten. »Dadurch, dass du nichts isst, bringst du deinen Vater nicht zurück.«

					»Das hat nichts damit zu tun«, fauchte sie. »Rein gar nichts.«

					Cassian stützte die Unterarme auf den Tisch. »Jetzt lassen wir mal den Schwachsinn. Glaubst du, ich hätte das, was du durchmachst, noch nicht erlebt? Hätte all das nicht längst am eigenen Leib erfahren? Und es bei denen, die ich liebe, gesehen? Du bist nicht die Erste und du wirst nicht die Letzte sein. Deinem Vater ist etwas wirklich Schreckliches widerfahren, Nesta, aber …«

					Blitzschnell sprang Nesta auf. »Du weißt gar nichts.« Sie konnte das Zittern, das sie – ob aus Zorn oder aus welchem Grund auch immer – erfasste, nicht verhindern. Aufgebracht ballte sie die Hände zu Fäusten. »Behalt deine beschissene Meinung für dich!«

					Cassian blinzelte wegen des Kraftausdrucks und vermutlich auch wegen der heißen Wut in ihrem Gesicht. Dann fragte er: »Wer hat dir beigebracht, so zu fluchen?«

					Nesta ballte die Fäuste noch stärker. »Ihr alle hier. Ihr habt die unflätigste Sprache, die ich je gehört hab.«

					Belustigung spiegelte sich in Cassians Augen, aber seine Lippen blieben zu einem dünnen Strich zusammengepresst. »Ich werde meine beschissene Meinung für mich behalten, wenn du etwas isst.«

					Nesta warf ihm den giftigsten Blick zu, zu dem sie fähig war.

					Doch Cassian wartete nur. Unbeweglich wie der Berg, in dessen Hang das Haus der Winde gebaut war.

					Nach einer Weile setzte Nesta sich wieder, nahm die Schüssel, schaufelte sich einen Löffel klumpiger Hafergrütze in den Mund und hätte fast gewürgt – so eklig schmeckte die Pampe. Aber sie zwang sich, sie hinunterzuschlucken. Dann nahm sie einen weiteren Löffel und noch einen, bis die Schüssel leer war. Anschließend zog sie den Teller mit Rühreiern zu sich heran.

					Cassian verfolgte jeden einzelnen Bissen.

					Als sie auch diesen Teller geleert hatte, stapelte sie klirrend Geschirr und Besteck und erwiderte unverwandt seinen Blick, während sie erneut aufstand und auf ihn zuging. Oder vielmehr auf die Tür hinter ihm.

					Cassian erhob sich ebenfalls.

					Nesta hätte schwören können, dass er den Atem anhielt, als sie an ihm vorbeischritt – so dicht, dass sie ihn mit dem Ellbogen hätte berühren können. »Ich freu mich schon darauf, dass du den Mund hältst«, säuselte sie zuckersüß. Dann steuerte sie auf die Tür zu, mit einem breiten Grinsen im Gesicht. Doch eine Hand an ihrem Arm hielt sie fest.

					Cassians Augen funkelten. Rotes Licht strömte aus dem Trichterstein auf der Hand, die sie gepackt hielt. Ein selbstgefälliges, spöttisches Lächeln umspielte seine Lippen.

					»Freut mich, dass du für diese Spielchen bereit bist, Nesta.« Seine Stimme senkte sich zu einem tiefen Grollen.

					Angesichts dieser Stimme, der Herausforderung in seinen Augen und seiner schieren Nähe und Größe begann ihr Herz zu rasen. Sie konnte nichts dagegen tun, hatte nie etwas dagegen tun können. Einst hatte sie ihm allein deswegen gestattet, seine Nase an ihren Hals zu drücken und ihre Kehlgrube zu lecken. Hatte ihm gestattet, sie in der letzten Schlacht zu küssen. Obwohl es sich kaum um einen Kuss gehandelt hatte – zu mehr war er in seinem verwundeten Zustand nicht fähig gewesen. Und dennoch hatte dieser sanfte Kuss sie bis ins Mark getroffen.

					Ich bereue nichts, außer dass uns keine Zeit vergönnt war. Dass ich keine Zeit mit dir verbringen durfte, Nesta. Ich werde dich finden, in der nächsten Welt. Im nächsten Leben. Und dann werden wir Zeit haben. Das verspreche ich.

					Diese Momente durchlebte sie wieder und wieder – häufiger, als sie zugeben wollte. Der Druck seiner Finger, als er ihr Gesicht umfasst hatte … wie sich sein Mund angefühlt und geschmeckt hatte … seine blutigen, aber sanften Lippen.

					Sie konnte es einfach nicht ertragen.

					Cassian sah sie unverwandt an, lockerte aber den Griff um ihren Arm.

					Nesta zwang sich, nicht zu schlucken. Kühlte ihr aufwallendes Blut durch schiere Willenskraft wieder auf Eiseskälte ab.

					Ein weiteres Mal spiegelte sich Belustigung in seinen Augen, doch er gab sie frei. »Du hast fünf Minuten, dann brechen wir auf.«

					Nesta gelang es, einen Schritt zurückzutreten. »Du bist ein Rohling.«

					Er zwinkerte ihr zu. »Durch und durch.«

					Ihr gelang ein weiterer Schritt. Wenn sie sich weigerte, das Haus zu verlassen, würden Cassian, Morrigan oder Rhys sie einfach nach Windhaven hinaufschleifen. Aber wenn sie es ablehnte, überhaupt irgendetwas zu tun, würden sie sie ohne Zögern irgendwo im Land der Menschen aussetzen. Diese Erkenntnis bewirkte, dass sie die Schultern straffte. »Fass mich nie wieder an.«

					»Ist notiert.« Doch seine Augen blitzten noch immer.

					Nesta spürte, wie ihre Finger sich wieder krümmten, und wählte ihre nächsten Worte mit Bedacht, so als wollte sie ein Messer werfen. »Wenn du glaubst, dass dieses schwachsinnige Training dazu führt, dass du in mein Bett steigen kannst, dann irrst du dich gewaltig.« Sie schwieg einen Moment und fügte dann mit einem feinen Lächeln hinzu: »Eher lass ich einen Straßenköter unter die Laken.«

					»Keine Angst, das Training wird nicht dazu führen, dass ich in dein Bett steige.«

					Nesta lachte leise und triumphierend und stolzierte in Richtung Treppe, als er ihr nachrief: »Es wird dazu führen, dass du in mein Bett steigst.«

					Wütend fuhr sie herum. »Eher verrotte ich!«

					Cassian schenkte ihr ein spöttisches Lächeln. »Abwarten.«

					Sofort suchte sie nach weiteren scharfen, verletzenden Worten, doch sein Grinsen wurde nur noch breiter. »Jetzt bleiben dir noch drei Minuten bis zum Aufbruch.«

					Nesta überlegte, ob sie den nächstbesten Gegenstand nach ihm werfen sollte – eine Vase auf einem niedrigen Podest neben der Tür. Aber es würde ihm zu große Genugtuung bereiten, wenn sie ihm auf diese Weise zeigte, wie sehr er ihr unter die Haut gegangen war. Also zuckte sie nur die Schultern und verließ den Raum. Langsam. Vollkommen unbeeindruckt von ihm und seiner großspurigen, unerträglichen Prahlerei.

					Sie würde in sein Bett steigen – na klar doch.

					 

					Diese Lederhosen würden ihn umbringen. Ihm brutal und unerbittlich den Rest geben.

					Cassian hatte nicht vergessen, welchen Anblick Nesta während des Kriegs in der illyrianischen Lederkluft geboten hatte – ganz im Gegenteil. Aber im Vergleich zu seinen Erinnerungen … Gütige Mutter im Himmel!

					Als sie an ihm vorbeigeschritten war – mit kerzengeradem Rücken und ohne die geringste Eile, wie eine High Lady, die über ihren Haushalt wachte –, hatten ihm die Worte gefehlt. Cassian wusste, dass er sie diese Runde hatte gewinnen lassen. Dass er in dem Moment die Oberhand verloren hatte, als sie die Schulter gezuckt und ihren Weg in den Korridor fortgesetzt hatte, nicht ahnend, welchen Anblick sie bot. Und welche Wirkung dieser Anblick auf ihn hatte: Er hatte an nichts mehr denken können als an seine primitivsten Urtriebe.

					Um sich wieder zu beruhigen, hatte er die vollen drei Minuten benötigt, die Nesta im Untergeschoss verbracht hatte. Die Große Mutter allein wusste, dass er sich heute schon mit zahlreichen Dingen beschäftigen musste – nicht nur mit Nestas Training, sondern auch mit allen anderen Problemen. Da konnte er keinen Gedanken daran verschwenden, ihr die Hosen vom Leib zu schälen und jeden Zentimeter dieses umwerfenden Hinterns zu bewundern. Er durfte sich keine derartigen Ablenkungen leisten. Aus einer Million Gründen.

					Aber verdammt – wann hatte er zum letzten Mal eine befriedigende Nummer geschoben? Definitiv nicht mehr seit dem Krieg. Vielleicht lag es noch länger zurück … als Feyre sie von Amaranthas Herrschaft befreit hatte. Beim Kessel, das letzte Mal war im Monat vor Amaranthas Untergang gewesen, oder? Mit dieser Fae, die er bei Rita kennengelernt hatte. In einer Gasse neben der Schenke. Gegen eine Ziegelsteinmauer gepresst. Schnell und schmutzig und nach wenigen Minuten vorbei, da weder die Fae noch er an irgendetwas anderem interessiert waren als an schneller Befriedigung.

					Das lag jetzt über zwei Jahre zurück. Seitdem hatte er ausschließlich seine Hand benutzt. Er hätte sich um dieses Bedürfnis kümmern sollen, bevor er das Zusammenleben mit Nesta unter einem Dach für eine gute Idee hielt. Sie war verletzt und haltlos. Da konnte sie es definitiv nicht gebrauchen, dass er ihr hinterherhechelte. Ihren Arm wie ein Tier packte, unfähig, sich von ihr fernzuhalten. Sie wollte nichts mit ihm zu tun haben. Das hatte sie bei der letzten Wintersonnenwende deutlich gesagt.

					Ich dachte, ich hätte unmissverständlich klargemacht, was ich von dir will.

					Absolut gar nichts.

					Ihre Worte hatten etwas Wesentliches in ihm zerstört – den letzten Widerstand, die letzte Hoffnung, dass all das, was sie im Krieg durchgemacht hatten, möglicherweise zu etwas Positivem führen würde. Die Hoffnung, dass sie sich auch für ihn entschieden hatte, als er ihr während seiner letzten Atemzüge seine Liebe gestanden und sie ihn mit ihrem Körper geschützt und sich zum Sterben neben ihn gelegt hatte.

					Eine dämliche Hoffnung. Er hätte es besser wissen müssen. Also hatte er in der Nacht der Wintersonnenwende – als er begriff, dass sie nur bei der Feier erschienen war, um das von Feyre versprochene Geld zu kassieren, und nichts mit ihm zu tun haben wollte – das über Monate liebevoll ausgesuchte Geschenk in den überfrorenen Sidra geworfen und sich anschließend auf die aufflammenden Unruhen unter den Illyrianern konzentriert. Und sich in den darauffolgenden neun Monaten von ihr ferngehalten. In jener eisigen Nacht hätte er fast den Fehler gemacht, ihr zu erlauben, ihm das Herz aus der Brust zu reißen. Aber das würde ihm nicht wieder passieren. Nur über seine Leiche.

					Endlich tauchte Nesta auf, die Zöpfe wie eine geflochtene Tiara um den Kopf gelegt. Er zwang sich, keinen Blick auf den Bereich unterhalb ihres Halses zu werfen. Auf den zur Schau gestellten Körper. Sie musste das verlorene Gewicht dringend zurückgewinnen und ein paar Muskeln aufbauen, aber … diese verdammte Lederkluft.

					»Gehen wir«, sagte er mit rauer, kalter Stimme – dem Kessel sei Dank.

					Im nächsten Moment landete Mor auf der Veranda jenseits der Terrassentüren, als wäre der Sturz aus fast zehn Metern Höhe kein Problem. Vermutlich machte es ihr tatsächlich nichts aus, dachte Cassian.

					Mor hüpfte von einem Fuß auf den anderen, rieb sich die Arme, biss die Zähne zusammen und warf ihm einen düsteren Blick zu, als wollte sie sagen: Hierfür bist du mir verdammt viel schuldig, Arschloch.

					Nesta zog eine finstere Miene, streifte aber ihren Mantel über – jede Bewegung anmutig und ohne Eile – und ging schließlich zu Mor. Cassian würde sie beide auf die andere Seite der Schutzschilde fliegen, worauf Morrigan den Wind teilen und sie nach Windhaven transportieren konnte.

					Wo er irgendwie einen Weg finden musste, Nesta zum Trainieren zu bringen.

					Aber glücklicherweise wusste Nesta, dass sie heute wenigstens ein Minimum an gutem Willen zeigen musste – was bedeutete, dass sie den Ausflug nach Windhaven über sich ergehen ließ. Sie hatte sich schon immer auf diese Form emotionaler, mentaler Kriegsführung verstanden. Nesta hätte einen hervorragenden General abgegeben. Was möglicherweise eines Tages auch noch geschehen würde.

					Cassian war sich jedoch nicht sicher, ob es eine gute Idee wäre, Nesta in diese Art Waffe zu verwandeln. Bevor man sie gegen ihren Willen zu einer High Fae gemacht hatte, hatte sie mit dem Finger auf den König von Hybern gezeigt und ihm den Tod prophezeit. Monate später hatte sie seinen abgeschlagenen Kopf wie eine Trophäe in die Höhe gehalten und ihm in die toten Augen gestarrt. Und wenn der Knochenschnitzer die Wahrheit gesagt hatte: dass man sie nach dem Auftauchen aus dem Kessel fürchten müsse … Verdammt.

					Cassian machte sich nicht die Mühe, seinen Mantel überzustreifen, als er die Terrassentüren aufriss, die frische, kühle Herbstluft einatmete und auf Mors weit ausgebreitete Arme zuging.

					 

					Obwohl die Berge rund um Windhaven noch nicht eisverkrustet oder schneebedeckt waren, schlug Nesta direkt nach der Ankunft eine bittere Kälte entgegen. Morrigan zwinkerte Cassian kurz zu und schenkte Nesta einen warnenden Blick, bevor sie wieder verschwand.

					Nesta schaute sich um. Zu ihrer Rechten erhoben sich mehrere kleine Steinhütten und dahinter entdeckte sie ein paar neu errichtete Wohnbauten aus frisch geschlagenem Holz. Das Heerlager hatte sich in ein Dorf verwandelt. Doch unmittelbar vor ihr lagen die Kampfplätze – direkt an der flachen Bergkuppe, bis zum Rand mit Waffen, Gewichten und Trainingsequipment ausgestattet. Nesta hatte keine Ahnung, worum genau es sich bei den zahlreichen Waffen handelte. Sie konnte nur die wichtigsten benennen: Schwerter, Dolche, Pfeil und Bogen, Schilde, Speere und eine brutal wirkende Stachelkugel an einer Kette …

					Auf der anderen Seite des Dorfs sah man schwelende Feuergruben. Dichte Rauchwolken trieben zu den Pferchen mit Vieh: Schafe, Schweine und Ziegen. Alle zottelig, aber gut genährt. Und natürlich liefen jede Menge Illyrianer herum. Ein paar Frauen kümmerten sich um dampfende Töpfe und Pfannen über den Feuergruben – und hielten inne, als Cassian und Nesta auftauchten. Das Gleiche galt für die Dutzende von Kriegern in den Kampfringen. Niemand schenkte ihnen ein Lächeln.

					Ein breitschultriger, untersetzter Mann, der Nesta bekannt vorkam, steuerte auf sie zu, flankiert von mehreren jüngeren Männern. Sie hatten die Schwingen fest angelegt, vermutlich um als Einheit marschieren zu können. Doch als sie vor Cassian stehen blieben, spreizten sie sie leicht.

					Cassians Schwingen befanden sich in ihrer »lässigen« Haltung, wie Nesta es nannte: nicht weit gespreizt, aber auch nicht eng angelegt. Eine Haltung, die eine perfekte Mischung aus Lässigkeit, Arroganz, Kampfbereitschaft und Macht ausstrahlte.

					Der Mann mit dem vertrauten Gesicht heftete den Blick auf sie. »Was hat die hier verloren?«

					Nesta schenkte ihm ein geheimnisvolles Lächeln. »Hexerei.«

					Sie hätte schwören können, dass Cassian leise fluchte, bevor er erwiderte: »Ich darf dich daran erinnern, Devlon, dass Nesta Archeron die Schwester unserer High Lady ist und ihr deshalb Respekt gebührt.« In seinen Worten schwang so viel Schärfe mit, dass selbst Nesta einen Blick auf Cassians steinerne Miene warf. Diesen unnachgiebigen Tonfall hatte sie seit dem Krieg nicht mehr gehört. »Sie wird hier trainieren«, fügte er hinzu.

					Nesta wünschte sich nichts mehr, als ihn über den nächsten Felsrand zu stoßen.

					Devlon zog ein saures Gesicht. »Alle Waffen, die sie anfasst, müssen anschließend vergraben werden. Werft sie auf einen Stapel.«

					Nesta blinzelte.

					Doch Cassian blähte die Nasenflügel. »Kommt nicht infrage.«

					Devlon schnupperte an ihr, worauf seine Kumpane hämisch feixten. »Blutest du, Hexe? Falls ja, ist es dir nicht gestattet, auch nur eine einzige Waffe anzufassen.«

					Nesta zwang sich, einen Moment innezuhalten. Und darüber nachzudenken, wie sie diesen Mistkerl ein paar Nummern kleiner machen konnte.

					»Das ist ein veralteter Aberglaube«, entgegnete Cassian mit bemerkenswert fester Stimme. »Sie kann die Waffen anfassen, ob sie nun ihren Zyklus hat oder nicht.«

					»Mag sein, aber die Waffen werden trotzdem vergraben«, sagte Devlon.

					Einen Moment herrschte Stille.

					Nesta registrierte, dass sich Cassians Miene verfinsterte, während er Devlon von oben herab betrachtete. Doch dann fragte er abrupt: »Wie machen sich die neuen Rekruten?«

					Devlon öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Seine Augen blitzten wütend, weil Cassian ihm die Auseinandersetzung verweigert hatte. »Gut«, fauchte er und wandte sich ab, dicht gefolgt von seinen Soldaten.

					Cassian presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen, und Nesta wappnete sich, genoss die Aussicht darauf, dass er Devlon jetzt fertigmachen würde.

					Doch er knurrte nur »Komm mit!« und marschierte in Richtung eines leeren Trainingsplatzes.

					Als Devlon wütend über die Schulter in Nestas Richtung starrte, warf sie ihm einen kühlen Blick zu und folgte dann Cassian. Allerdings konnte sie spüren, dass der Illyrianer seine glühenden Augen auf ihren Rücken geheftet hatte.

					Cassian steuerte nicht auf eines der zahlreichen Waffengestelle im Trainingsbereich zu, sondern ging schnurstracks weiter, bis zum letzten Trainingsplatz, stemmte die Hände in die Hüften und wartete auf sie.

					Aber sie würde einen Teufel tun und sich zu ihm gesellen. Sie entdeckte einen verwitterten Felsbrocken in der Nähe der Waffengestelle, der vom harschen Klima glatt geschliffen war, oder von unzähligen Kriegern, die sich darauf niedergelassen hatten – so wie Nesta jetzt. Die eisige Kälte des Gesteins biss ihr durch die dicke Lederkluft in die Haut.

					»Was machst du da?« Cassians attraktives Gesicht war zu einem fast raubtierartigen Ausdruck verzogen.

					Nesta legte die Fußknöchel übereinander und arrangierte ihren Mantel wie die Schleppe eines langen Gewands. »Ich hab’s dir ja gesagt: Ich werde nicht trainieren.«

					»Steh auf.« Nie zuvor hatte er sie derart herumkommandiert.

					Steh auf, hatte sie an jenem Tag vor dem König von Hybern geschluchzt. Steh auf.

					Nesta starrte ihm in die Augen. Zwang sich selbst zu einer distanzierten, unbewegten Miene. »Ich nehme offiziell am Training teil, Cassian, aber du kannst mich nicht zwingen, auch nur einen Finger zu rühren.« Sie deutete auf den matschigen Boden. »Von mir aus kannst du mich durch den Dreck schleifen, aber das ändert gar nichts.«

					Die Blicke der Illyrianer hagelten wie Steine auf sie herab. Cassian nahm eine drohende Haltung ein. Gut. Sollte er doch mit eigenen Augen sehen, was für eine Vergeudung, was für ein Jammerlappen sie geworden war.

					»Steh verdammt noch mal auf«, knurrte er leise.

					Devlon und seine Truppe waren zurückgekehrt, angezogen von ihrem Streit, und sammelten sich am Rand des Kampfplatzes. Aber Cassians braune Augen blieben unbeirrt auf Nesta geheftet.

					Und darin flackerte eine stumme Bitte.

					Steh auf, flüsterte eine dünne Stimme in Nestas Kopf. Demütige ihn nicht auf diese Weise. Gib diesen Arschlöchern nicht die Genugtuung, dabei zuzusehen, wie du ihn zum Narren hältst.

					Aber ihr Körper weigerte sich. Sie hatte ihren Standpunkt klargemacht und jetzt einfach nachzugeben … ihm oder sonst irgendjemandem …

					Ein angewiderter Ausdruck zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Enttäuschung. Wut.

					Gut. Auch wenn tief in ihrem Inneren etwas zerbrach, konnte sie die Erleichterung nicht unterdrücken.

					Cassian wandte sich von ihr ab, zog das Schwert aus der Lederscheide auf seinem Rücken und begann dann mit seinem morgendlichen Training. Ohne sie noch eines Wortes oder Blickes zu würdigen.

					Sollte er sie doch hassen. Das war ohnehin besser so.
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